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Satans Kind?

Ja, genau das war sie. Das war Julia Coleman. Die gleichen grauen Augen, der gleiche kalte Blick, sogar fast die gleiche Frisur, nur unordentlicher.

Jane Collins spürte wieder das Ziehen in der Magengegend und auch den kalten Schweiß auf der Stirn. Sie musste sich zusammenreißen, um sich nichts anmerken zu lassen. Sie schaffte sogar ein Lächeln und ignorierte die zweite Frau neben Julia völlig.

»Ich lasse Sie jetzt allein«, erklärte die Gefängniswärterin…


Jane nickte ihr zu. »Ist gut.«

»Sollte etwas sein, dann…«

»Ich kenne mich aus, danke.«

Die Uniformierte verschwand. Mit einem harten Laut fiel die Zellentür hinter ihr zu. Jane Collins war mit der Gefangenen allein, die zögernd vor dem Tisch stand und beide Hände auf die Lehne des schlichten Holzstuhls gelegt hatte.

Es war eine Umgebung, die einen Menschen depressiv machen konnte. Besucherzimmer nannte sich der triste Raum mit den grau gestrichenen Wänden und dem starken Gitter vor dem Fenster.

Dahinter breitete sich ein Junitag aus, den jeder in Nord- und Westeuropa vergaß. Es gab nur Wolken, Regen und Wind, und das lief schon seit zwei Wochen so ab. Der Süden des Erdteils stöhnte unter einer irrsinnigen Hitze, die in Griechenland und auf verschiedenen Inseln zu starken Waldbränden geführt hatte.

Weiter nördlich und auch westlich herrschte Tristesse, und im United Kingdom gab es für die Bewohner nur einen Lichtblick. Das waren die Feiern zu Queen Mum's hundertstem Geburtstag.

»Ich bin gekommen«, sagte Jane. »Ja, das ist gut.«

»Wollen Sie sich nicht setzen, Julia? Das darf ich doch sagen - oder?«

»Ist mir egal.« Sie hielt eine Hand vor den Mund und hustete. Die Monate im Knast hatten Spuren bei ihr hinterlassen. Die Haut war blass geworden. Der Mund mit den farblosen Lippen zeigte an den Winkeln nach unten, aber die Augen hatten noch immer den harten Glanz oder zeugten von dem Willen, sich nicht unterkriegen zu lassen.

Julia Coleman trug einen grauen Kittel, der an der Vorderseite nasse Stellen zeigte. Wie Jane erfahren hatte, war sie in der Waschküche beschäftigt, und jetzt war sie von der Arbeit weggeholt worden.

Die Gefangene hatte es sich überlegt. Sie zog den Stuhl ein wenig zurück und nahm Platz. Zwischen den beiden Frauen gab es jetzt nur noch den einfachen Tisch mit der dicken Holzplatte, auf die beide ihre Hände gelegt hatten.

Jane Collins hatte Julia fragen wollen, wie es ihr ging. Nach ihrem Eintreten hatte sie die Frage zurückgestellt. Die Coleman war eine Frau, die darauf kaum eine Antwort geben würde. Sie zeigte sich verbittert. Was Jane verstehen konnte. Der Knast war eben kein Hotel mit fünf Sternen und perfektem Service.

»Warum wollten Sie mich sprechen?«, fragte Jane und stellte wie nebenbei fest, dass Julias Haar im Knast irgendwie farbloser geworden war.

»Das werde ich Ihnen gleich sagen.« Sie lächelte. »Können Sie sich vorstellen, wie man sich hier fühlt?«

»Viel Fantasie braucht man dazu nicht«, erwiderte Jane.

»Danke, das ist wunderbar. Noch mal. Ich fühle mich beschissen. Wie ausgekotzt, und daran tragen Sie die Schuld. Sie sind es gewesen, die mich gefasst hat.«

»Ja - damals…«

»Wie lange ist das her, wissen Sie es noch?« Julia zischte Jane die Frage entgegen.

»Nein, nicht genau. Da bin ich ehrlich.«

»Aber ich weiß es. Ich kenne mich aus. Ich habe jeden Tag genau gezählt, Collins, jeden Tag.«

»Das ist in Ihrer Lage natürlich.«

»Ich sitze bereits elf Monate und muss noch weitere neun absitzen. Zu zwei Jahren hat man mich verurteilt. Und das nur wegen eines läppischen Diebstahls. Sie hatten damals den Job übernommen und haben mich gestellt. Das wissen Sie noch - oder?«

»Ich habe es nicht vergessen. Ich bin zwar nicht gekommen, um den Richter in Schutz zu nehmen, aber Sie sollten nicht vergessen, dass es kein einfacher Diebstahl gewesen ist. Was die Waren angeht, schon. Nur sind Sie eine Wiederholungstäterin gewesen, Julia, und das hat man Ihnen auch gesagt. Sie standen bereits zwei Mal vor Gericht. Der Richter musste diese Strafe aussprechen.«

»Zwei Jahre, Jane.«

Sie hob die Schultern.

»Eine verdammt lange Zeit für manche Menschen, zu deren Gruppe ich gehöre. Wahnsinnig lang. Eine Zeit, in der viel passieren kann. Mag sein, dass sie anderen Menschen zu schnell vergeht, aber nicht denjenigen, die im Knast sitzen und die Freiheit so lieben.«

»Sie haben ja schon mehr als die Hälfte hinter sich, Julia.«

»Bergfest gefeiert, meinen Sie?«

»So ähnlich.«

Die Gefangene gestattete sich ein Lächeln. »Ich weiß. Es geht alles vorbei. Nichts ist endgültig.« Sie verengte die Augen. »Verstehen Sie, was ich meine?«

»Sorry, Julia, aber Sie haben mir in diesem Fall leider zu allgemein gesprochen.«

Die Coleman senkte den Blick und hob ihn wieder. »Das weiß ich. Keine Angst, ich werde noch konkreter. Ich habe mich auch auf das Gespräch mit Ihnen gefreut, Jane. Sie haben mich zwar geschnappt und sind indirekt dafür verantwortlich, dass ich hier sitze, aber ich muss Ihnen auf der anderen Seite auch ein Kompliment machen. Sie sind gut in Ihrem Job. Nicht jede hätte das geschafft. Gratuliere.«

Jane drückte ihren Rücken gegen die harte Stuhllehne. »Haben Sie mich kommen lassen, um mir das zu sagen?«, erkundigte sie sich etwas spöttisch.

»Nein, aber es gehört dazu. Sie sollten nur wissen, wie ich Sie sehe, Jane. Außerdem sind Sie für mich die einzige Person, die ich als Ansprechpartner akzeptiere. Trotz allem.«

»Da bin ich ja zufrieden.«

Scharf winkte Julia ab. »Ach, hören Sie auf. Das ist alles nur Wortsalat.« Sie drehte den Kopf und richtete ihren Blick auf das Fenster. »Da, schauen Sie hin.«

Jane tat ihr den Gefallen und betrachtete das deprimierende Bild.

»Was sehen Sie da?«

»Ein Fenster und verdammt starke Gitter.«

»Sehr richtig. Es passt. Es ist der Blick in die Freiheit und zugleich ein Stück Verarschung.« Julia warf den Kopf zurück und begann zu lachen. »Irre, nicht?«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

Julia lächelte. »Stimmt, ich wollte Sie etwas fragen. Glauben Sie, dass jemand hier durch dieses Fenster fliehen kann? Ich meine mit bloßen Händen und ohne Werkzeug.«

Jane Collins wusste nicht, worauf die Gefangene hinauswollte. Sie machte das Spiel aber mit. »Ich bezweifle, dass man ohne Werkzeug hier fliehen kann.«

»Sehr gut. Und wie sieht es umgekehrt aus?«

»Nicht anders, denke ich.«

»Ja, ausgezeichnet. So denken viele, wenn nicht alle…« Sie legte eine Sprechpause ein, und Jane ahnte, dass sie allmählich auf das eigentliche Thema zusteuerte. »Keiner kommt rein, und keiner kommt raus. So ist das, so muss das in einem Knast auch sein, auch wenn man hier nur Frauen findet, doch die können manchmal schlimmer als Männer sein. Aber das nur nebenbei.« Sie räusperte sich. »Und doch muss es einen Weg geben. Es hat auch einen gegeben. Jemand ist hineingekommen. Hier in den Knast, und er hat mich ausgesucht. Er kam in der Nacht, er machte mich fertig. Er machte mich scharf. Ich war verrückt. Es war eine wilde Nacht. Für mich ebenso wie draußen für die Elemente. Eine Nacht mit Blitz und Donner. Und als der Morgen graute, da wusste ich, dass nichts mehr so war wie noch am Abend zuvor. Zumindest nicht bei mir. Ich habe es auch dann zu spüren bekommen.«

Jane hatte zwar genau zugehört, aber so gut wie nichts begriffen. »Was bekamen Sie zu spüren?«

Julia Coleman senkte den Kopf und strich über die leicht angeraute Platte des Tischs. »Meine Veränderung. Im Innern.« Sie deutete auf ihren Bauch, den Jane nicht sah, weil der Kittel und die Tischkante ihn verdeckte.

»Ich verstehe Sie noch immer nicht, Julia. Tut mir leid.«

Ruckartig hob die Diebin den Kopf an. »Dann will ich es Ihnen sagen, Jane. Ich bin schwanger!«

***

Jetzt war es heraus, und es hatte lange genug gedauert. Mit vielen Anlaufschwierigkeiten und Hinweisen. Der Weg zum Ziel war sehr kurvig gewesen. Jane hatte schon damit gerechnet und sich auch darauf eingestellt, dass sie eine Überraschung erleben würde, aber dieser Plot hatte sie schon sprachlos gemacht.

Die Detektivin saß da und sagte nichts. Sie schaute ihrem Gegenüber nur ins Gesicht und sah das Zucken der blassen Lippen.

»Überrascht?«

»Kann man wohl sagen.«

»Sie glauben mir nicht, wie?«

»Nein. Ich dürfte Ihnen nicht glauben. Obwohl nichts unmöglich ist. Auch nicht hinter Gittern. Ihr Geständnis hat mich überrascht. Deshalb bin ich etwas sprachlos. Ich weiß, dass in den Gefängnissen gedealt wird, dass es hier Kanäle gibt, durch die Dinge eingeschleust werden, die man auch draußen bekommt, und warum hätte sie nicht auch ein Mann auf eine etwas unkonventionelle Art und Weise besuchen sollen? Sie mit ihm allein in der Zelle und…«

»Hören Sie auf!«

Jane schwieg zunächst.

»Sie liegen falsch.«

»War es kein Mann?«

Julia schüttelte den Kopf. »Ja und nein. Nicht genau. Es war jemand. Okay, man kann ihn auch als Mann bezeichnen. Man kann ihn eigentlich als alles ansehen. Er steht über den Menschen. Er ist super. Er ist einmalig. Es gibt ihn nicht noch einmal auf der Welt, das kann ich Ihnen versprechen.«

»Dann muss er etwas ganz Außergewöhnliches sein«, sagte Jane. »Wenn Sie so von ihm schwärmen.«

»Nein«, sagte Julia leise. »Nein, Sie irren sich. Ich schwärme nicht unbedingt von ihm. Ich sage Ihnen einfach nur, wie es wirklich gewesen ist und wie ich es sehe.«

»Das ist ausgezeichnet. Ich für meinen Teil habe einen derartigen Mann noch nicht erlebt. Er scheint mir der Grund dafür zu sein, dass Sie mich hergeholt haben.«

»Ja, das ist so.«

»Werden Sie mir alles verraten, Julia, oder lassen Sie mich mehr in der Schwebe?«

Die Gefangene räusperte sich. Aus leicht zusammengekniffenen Augen blickte sie Jane ins Gesicht.

»Wenn ich Ihre Frage richtig verstanden habe, soll ich Ihnen den Namen nennen.«

»Ja. Deshalb haben Sie mich doch wohl herkommen lassen. Oder hat das noch andere Gründe?«

»Nein, es geht um meine Schwangerschaft und um die Person, die dafür gesorgt hat.«

»Dann bitte, Julia. Meine Zeit ist auch begrenzt. Vielleicht kann ich Ihnen ja helfen.«

Sie beugte sich vor und stützte sich mit den Händen an der Tischkante ab. »Aus diesem Grunde habe ich Sie hergebeten. Es ist möglich, dass sie mir helfen müssen. Es war kein normaler Mensch, der mich geschwängert hat. Es war jemand anderer. Einer, dessen Name in aller Munde ist. Der aber keine konkrete Gestalt hat, wie ich meine. Und trotzdem jemand ist, den alle kennen. Ahnen Sie schon etwas?«

»Kaum, Julia. Sagen Sie es!«

»Es ist der Teufel!«

***

Jane hatte schon geahnt, dass es darauf hinauslaufen würde. Zumindest nach den letzten Worten, und so erlebte sie die zweite Überraschung innerhalb einer kurzen Zeitspanne. Sie reagierte nicht.

Kein Wort drang aus ihrem Mund, dessen Lippen geschlossen waren. Sie schaute Julia Coleman nur an, und die Gefangene blickte zurück.

In deren Gesicht bewegte sich nichts. Es blieb ebenso starr wie der Blick der Augen, die Jane jetzt an die Oberfläche von geschliffenen Steinen erinnerte. Dennoch suchte sie im Gesicht der Gefangenen nach einer Antwort. Sie überlegte, ob ihr Julia ein Märchen auftischen wollte oder nicht. Genaues konnte sie nicht sagen. Sie musste sich auf ihre Menschenkenntnis verlassen. Dabei fragte sie sich, welchen Grund Julia haben konnte, ihr eine Lüge aufzutischen. Wahrscheinlich keinen. Davon ging sie aus.

Sie war schwanger, okay. Aber vom Teufel?

Genau über diese Brücke wollte Jane nicht gehen. Bei diesem Gedanken schüttelte sie automatisch den Kopf.

Das war Julia nicht entgangen. Sie erwachte aus ihrer Starre und fragte: »Sie glauben mir nicht?«

Mit einem klaren Nein wollte Jane nicht antworten. Deshalb zuckte sie mit den Schultern und sagte mit leiser Stimme! »Es ist einfach zu schwer, dies zu glauben.«

Die Gefangene stieß ein hartes Gelächter aus, das sie gegen die Decke schickte. Es klang meckernd und voller Hohn, und es brach erst nach einer Weile ab. »Sie müssen mir einfach glauben, Jane.«

»Warum?«

»Weil es der Teufel gewesen ist. Das kann ich beschwören.«

Jane legte eine kurze Denkpause ein. »Okay«, sagte sie dann und bemühte sich darum, keine Gänsehaut zu bekommen. »Wenn es also der Teufel gewesen ist, der Sie besucht hat, dann müssten Sie doch in der Lage sein, ihn mir zu beschreiben.«

»Klar, das bin ich auch. Obwohl es dunkel gewesen ist. Schließlich kam er in der Nacht.«

»Wie sah er aus?«

»Düster«, flüsterte sie. »Unheimlich. Aber ich bekam trotzdem keine Angst. Er war eine Gestalt, er war ein lebender Schatten, und er übte eine wahnsinnige Faszination auf mich aus. Er machte sich über mich her, und ich habe es genossen, das kann ich Ihnen schwören. Ich bin nicht lesbisch, ich brauche die Kerle, und ich habe lange genug ohne sie auskommen müssen.«

Jane wollte auf dieses Thema nicht näher eingehen. Sie fragte: »Haben Sie eine Einzelzelle?«

»Nein. Wir teilen uns eine.«

»Okay.« Sehr skeptisch fragte Jane: »Und Ihre Mitgefangene hat von diesem Besuch nichts bemerkt? Ist das auch richtig? Kann man das so unterschreiben?«

»Ja, das können Sie, Jane.«

»Dann muss die Person einen sehr tiefen Schlaf haben, denke ich mir. Oder ist der Besuch des Teufels lautlos von sich gegangen?«

»Bestimmt nicht«, erwiderte Julia leicht stöhnend. Sie verdrehte dabei die Augen. »Wie könnte ich diese Nacht je vergessen. Draußen tobte der Sturm. Es regnete. Es donnerte und blitzte. Der Teufel persönlich muss das Tor zur Hölle geöffnet haben, und dann kam er zu mir. Ja, er war in meiner Zelle. Er hat mich überfallen. Er hat mich genommen. Es war einfach wunderbar, wie er über mich herfiel. Er war zärtlich und brutal, und ich habe ihn genossen.«

»Aber Sie wissen auch jetzt nicht, wie er ausgesehen hat - oder?«

»Nein, nicht genug.«

»Sie müssen ihn gefühlt haben, Julia.«

»Klar, das habe ich.« Sie lächelte. »Er fühlte sich fantastisch an. Einfach wunderbar. Seine Haut war so glatt. Seidig und seifig zugleich. Wunderbar. Es war herrlich für mich, über sie hinwegstreichen zu können. Und er packte ebenfalls zu. Noch jetzt spüre ich seinen harten und zugleich zärtlichen Griff. Er war so stark. Ich kann es kaum beschreiben. Das ist der reine Wahnsinn gewesen. So etwas hat mich einfach umgehauen. Es waren Wirklichkeit und Traum zugleich. Ich schwebte im siebten Himmel, obwohl er aus der Hölle kam.«

Jane hatte ruhig zugehört. Jetzt wiegte sie den Kopf. »Nun ja, das ist schwer für mich, alles nachzuvollziehen. Tage und Nächte im Knast werden lang. Da spielt die Psyche auch oft verrückt…«

»Was wollen Sie damit andeuten?«

»Dass Sie eventuell geträumt haben, Julia.«

Die Gefangene saß für einen Moment stocksteif auf ihrem Platz. In den Augen bewegte sich etwas.

Es war wie der Ausdruck der Wut. Mit flüsternder Stimme fragte sie: »Glauben Sie mir nicht, Jane? Halten Sie mich für eine Lügnerin?«

»Bitte, regen Sie sich nicht auf. Ich halte Sie nicht direkt für eine Lügnerin. Aber Sie müssen mir schon zugestehen, dass das, was Sie mir gesagt haben, schon unwahrscheinlich klingt. So etwas kann man nur schlecht glauben.«

»Klar, das habe ich mir schon gedacht. Ich denke, dass Sie Beweise wollen - oder?«

»Die braucht man immer.«

»Okay, alles klar.« Julia Coleman schob den Stuhl vom Tisch weg, damit sie besser aufstehen konnte. Sie drückte sich etwas schwerfällig hoch und stellte sich gerade hin.

Der Bauch spannte sich unter dem Kittel. Jane sah die Rundung überdeutlich, und Julia knöpfte ihren Kittel zudem noch auf, um den Beweis zu präsentieren. Sie trug einen BH, aber nichts über dem Bauch. Der stand wie eine Kugel vor.

»Reicht das?«

Jane nickte. »Ja, es ist gut«, erwiderte sie mit schwacher Stimme und schüttelte den Kopf, weil sie dieses Phänomen nicht begreifen konnte. Sie wollte einfach nicht an den Teufel glauben. In einem Frauenknast gab es nicht nur Frauen. Es kamen auch Männer zu Besuch oder hatten dienstlich zu tun. Wenn man es schlau anstellte, ergab sich immer wieder eine Gelegenheit.

Während sich Julia langsam setzte, wurde sie von Jane beobachtet. »Sie glauben mir noch immer nicht, wie?«

»Doch, doch, ich habe ja gesehen, dass Sie in anderen Umständen sind. Es ist nicht zu übersehen.«

»Wunderbar. Dafür bedanke ich mich. Aber ich schaue auch in Sie hinein, und da sehe ich Zweifel.«

»Es stimmt. Ich zweifle daran, ob es wirklich der Teufel gewesen ist, der Ihnen ein Kind…«

»Ja, er war es!« schrie Julia.

Jane blieb ganz ruhig. »Könnte es nicht ein normaler Mann gewesen sein? Ein Besucher, zum Beispiel? Oder ein Angestellter, der durch Sie verführt worden ist?«

Julia Coleman saß wieder. »Verdammt, Sie haben vielleicht einen Humor. Darüber kann ich nur lachen. Okay, es gibt hier einpaar Kerle. Es mag auch sein, dass mit ihnen hin und wieder etwas gelaufen ist. Aber zu einer Schwangerschaft ist es dabei nicht gekommen. Das schwöre ich Ihnen. Das kann ich immer unterstreichen. Sie müssen wirklich mal umdenken, Jane.«

»Das befürchte ich auch«, murmelte sie und strich durch ihr Haar. »Sie waren natürlich beim Arzt?«

»Klar.«

»Was sagt er?«

Julia Coleman lachte zum zweiten Mal laut auf. »Was soll der schon sagen? Er hat sich gewundert. Zuerst im Stillen, dann sehr laut und deutlich.«

»Haben Sie dem auch gesagt, wer der Vater ist?«

»Nein - wo denken Sie hin? Ich bin doch nicht verrückt«, sagte sie hastig. »Hätte ich das gesagt und wäre ich dabei geblieben, hätte man mich in einen anderen Knast geschafft. In einen, in dem es noch Gummizellen gibt oder so ähnlich. Man hätte mich doch für verrückt gehalten. So habe ich mich entschlossen, zu schweigen, was den Namen des Vaters angeht. Das mussten sie hier akzeptieren. Aber man riet mir auch zu einer Abtreibung, was ich nicht getan habe.«

»Wer tat das?«

»Es war ein Gespräch unter vier Augen zwischen mir und dem Chef des hohen Hauses.«

»Hat er auch einen Namen?«

»Ja, er heißt Graham Bell.«

Jane merkte ihn sich und fragte: »Sie persönlich haben nie an eine Abtreibung gedacht?«

Julia staunte die Detektivin an. »Himmel und Hölle, wie auch immer. Daran habe ich nie einen Gedanken verschwendet. Wie könnte ich denn? Eine Abtreibung am Kind des Teufels vornehmen? Nein, das ist unmöglich. Das bringe ich nicht fertig. Er würde zurückkehren und mich vierteilen, wenn ich es tun würde. Ich werde das Kind austragen, und zwar schon recht bald.«

»Wann?«

Julia Coleman überlegte und schaute dabei auf ihre Finger, als wollte sie mit deren Hilfe nachrechnen. »Das kann in einer Woche sein, in zwei Wochen oder schon morgen.«

»Unmöglich!«

»Wieso?«

»Wenn ein Arzt Sie untersucht hat und er seinen Beruf versteht, dann kann er Ihnen auch den Zeitpunkt der Geburt nennen. Alles andere wäre unverzeihlich und…«

»Vergessen Sie nicht, wer der Vater ist. Er bestimmt, wann sein Sohn zur Welt kommt.«

»Sie wissen, dass es ein Sohn wird?«

»Ja, das habe ich untersuchen lassen. Es ist ein Sohn, und er wird gesund zur Welt kommen.«

Jane wusste nicht so recht, was sie noch fragen sollte. Ihr fiel trotzdem etwas ein. »Warum haben Sie denn gerade mich kommen lassen, Julia?«

Für einen Moment leuchteten ihre Augen. »Ja«, sagte sie, »das ist schon komisch. Ausgerechnet die Person, die dafür gesorgt hat, dass ich hier in den Knast komme. Aber man muss das aus einer anderen Perspektive sehen, Jane. Ich war wirklich eine gute Diebin und bin es noch, wie ich meine. Mich zu fangen oder zu stellen, dazu gehört schon etwas. Sie haben geschafft, was andere nicht fertig brachten. Davor habe ich sogar Hochachtung. Sie müssen schon eine besondere Frau sein, die mit offenen Augen durch die Welt geht.«

Jane fühlte sich leicht verlegen.

»Hören Sie mit den falschen Komplimenten auf. Das ist bei vielen Menschen der Fall. Da treffe ich keine Ausnahme.«

»Nein, nein, stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel. Ich weiß schon, wer Sie sind. Sie sind gut. Und Sie sind auch in der Lage, ein Stück weiter zu denken, als die meisten Menschen, stelle ich mir jedenfalls vor.«

»Was meinen Sie denn damit?«

Julia lächelte. »Wie soll ich sagen? Ich habe Sie misstrauisch gemacht. Ich kann mir vorstellen, dass Sie Augen und Ohren offen halten werden. So muss es auch sein. Ich weiß ja nicht, was aus meinem Bauch herauskommt, aber ich möchte auch nicht ganz allein sein. Ich will jemand haben, der sich um mich kümmert, wenn es so weit ist.«

»Dann können Sie mir ja Bescheid geben.«

Nach dieser Bemerkung blieb es zwischen den beiden Frauen zunächst still. »Ich weiß nicht, ob das so schnell möglich ist«, erwiderte die Gefangene etwas rätselhaft.

»Warum denn nicht?«

»Ich kenne den Teufel zwar nicht so genau, aber ich weiß, dass seine Wege oft unerforscht sind. Damit muss nicht nur ich mich abfinden, sondern auch andere Menschen, die ihm nahe stehen. Ich weiß auch nicht, ob ich mich auf die Geburt freuen soll. Ich weiß nicht, wo sie stattfinden wird, aber ich bin sicher, dass Sie, Jane, schon davon erfahren werden. Und es kann sein, dass ich dann Ihre Unterstützung, Ihre Hilfe oder Ihren Schutz brauche.«

Die Detektivin nickte. »Im Prinzip haben Sie Recht. Aber können Sie sich nicht etwas genauer ausdrücken?«

Julia Coleman lehnte sich auf dem Stuhl so weit wie möglich zurück und strich mit beiden Händen über ihren Bauch. »Nein, das kann ich nicht, denn die Wege des Teufels sind unergründlich. Er wird sie einem Menschen nicht preisgeben.«

Für Jane war die gesamte Situation nicht greifbar genug. Sie wusste nicht, ob man ihr ein Märchen erzählen wollte oder alles den Tatsachen entsprach. Jedenfalls bildete sie sich den runden Bauch der Frau nicht ein.

»Was überlegen Sie, Jane?«

»Nun ja, das ist ganz einfach. Ich frage mich, ob es nicht besser für Sie wäre, wenn Sie mir jetzt schon alles sagen würden, damit ich…«

»Hören Sie auf!« Julias Tonfall wurde wieder aggressiv. »Ich habe Ihnen alles gesagt. Ich wüsste beim besten Willen nicht, was ich noch hinzufügen sollte. Tut mir leid, aber über die Konsequenzen müssen Sie selbst nachdenken.«

»Ich könnte mit dem Arzt sprechen.«

Julia winkte schroff ab. »Unsinn, was würde das bringen? Der könnte Ihnen nicht mehr sagen.«

»Vielleicht aber über das Kind. Ob es normal aussieht oder verwachsen ist.«

»Es ist ein Junge!«, erklärte die Gefangene.

»Ja, das sagten Sie schon.«

Die Gefangene lächelte kalt, bevor sie wieder redete. »Sie wissen jetzt Bescheid, Jane. Und ich gehe schon davon aus, dass ich Sie beunruhigt habe. Sie werden in Ihre Wohnung oder in Ihr Haus fahren und immer wieder über meine Worte nachdenken. Ich werde Ihnen im Gedächtnis bleiben, und glauben Sie mir, Jane, wir werden bestimmt wieder voneinander hören. Das steht fest.«

Jane befürchtete, dass es der Abbruch des Gesprächs war. Sie wollte noch Vorschläge machen, aber Julia Coleman dachte anders darüber. Ruckartig stand sie auf und drehte Jane den Rücken zu. Sie winkte hoch zu der Überwachungskamera in der Deckenecke. Es war nur die optische Überwachung, nicht die akustische. Die Person am Monitor würde das Zeichen sehen und erscheinen, um die Tür aufzuschließen, was auch sehr bald geschah.

Die Wärterin kam. Mit strengem Blick suchte sie die Zelle ab und fragte: »Alles klar?«

»Ja«, erwiderte Jane Collins.

Julia Coleman ging zur Tür und überschritt die Schwelle, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Wenig später verließ Jane Collins den Besucherraum durch eine zweite Tür. Ihre Gedanken drehten sich dabei um Julia, und um ein noch nicht geborenes Kind und um den Teufel…

***

Die Frau, die mit Julia Coleman die Zelle teilte, hieß Muriel Sanders. Sie war eingelocht worden, weil sie zusammen mit ihrem Mann zahlreiche Betrügereien begangen hatte. Da waren Anleger um kleine und große Vermögen geprellt worden, und Muriel musste eine Strafe von vier langen Jahren absitzen. Ihr Mann hatte fast das Doppelte bekommen. In einem Jahr würde Muriel wieder frei sein.

Schon jetzt hatte man sie in die Resozialisierungsmaßnahmen übernommen. Sie erhielt Ausgang mit Begleitschutz, damit sie sich allmählich an die Freiheit gewöhnte und nicht ins kalte Wasser geworfen wurde.

An diesem Tag hatte sie ebenfalls Ausgang gehabt und war sogar noch den Abend über weggeblieben. So hatte Julia allein in der Zelle hocken müssen.

An den Wänden standen die Betten. Es gab zwei schmale Schränke. Auch eine Glotze. Bilder an den Wänden, ein Waschbecken und eine Toilette in der Ecke, vor der allerdings eine fahrbare Pappwand stand, damit zumindest ein wenig Intimität bewahrt blieb.

Der Besuch der Detektivin lag bereits einige Stunden zurück, aber Julia dachte noch immer darüber nach. Sie wusste nicht, ob sie sich richtig verhalten hatte, sich ausgerechnet an diese Frau zu wenden, aber in ihrer Brust schlugen zwei Herzen.

Auf der einen Seite war sie dem Vater ihres Kindes treu ergeben, auf der anderen fürchtete sie sich vor ihm und auch vor der Geburt. Da hatte sie sich absichern wollen, und sie hielt eine Person wie Jane Collins tatsächlich für eine perfekte Frau, die mit beiden Beinen im Leben stand und genau wusste, wo es langging.

Das hatte sie auch bei der Unterhaltung bewiesen. Andere hätten Julia ausgelacht oder für verrückt erklärt. Aber Jane Collins war sehr aufmerksam gewesen, und Julia konnte sich vorstellen, dass sie bei ihr einen starken Eindruck hinterlassen hatte.

Es kam ihr sehr entgegen, dass die Zellengenossin unterwegs war. So konnte sie sich ihren Gedanken hingeben. Sie hatte sich rücklings auf das Bett gelegt und das Fenster mit seiner schweren Panzerglasscheibe geöffnet.

Durch das vorgebaute Eisengitter drangen die Außengeräusche, die so gar nicht zu einem Sommer passen wollten. Es stürmte, es regnete. Die Sonne hatte auch am Tage kapituliert. Jetzt war sie erst recht verschwunden, und Julia dachte daran, dass sich in der Nacht der volle Mond zeigen würde, wenn der Himmel einigermaßen blank war.

Ihr gefiel dieses Wetter. Sie kam sowieso nicht raus, und depressiver konnte sie auch durch den Regen nicht werden. Eher bei Sonnenschein, wenn die Strahlen dann am Morgen durch das quadratische Fenster krochen und eine Spur von Freiheit mitbrachten. Da gab es dann nicht wenige Gefangene, die einen Koller bekamen, weil ihnen erst jetzt richtig klar wurde, wo sie steckten, dass draußen die Freiheit lag, die Wärme lockte und sie eingesperrt waren.

So dachte Julia nicht. Sie kümmerte sich nur um sich selbst und um ihren Zustand. Die anderen stellten auch keine Fragen mehr, wie sie zu diesem Kind gekommen war. Sie hatte den Heiligen Geist erwähnt, obwohl sie nicht besonders gläubig war. In diesem Fall half es schon, und dabei war sie auch geblieben.

Ihr Leben verlief eigentlich immer gleich. In der Wäscherei war sie nur für zwei Stunden mit leichteren Arbeiten beschäftigt. Man nahm eben auf ihren Zustand Rücksicht. An diesem Tag hatte sie überhaupt nicht zu arbeiten brauchen, was ihr auch gut getan hatte, denn sie wollte mit sich und ihren Gedanken allein sein.

Es war wie immer. Es hatte sich nichts verändert. Wenn sie nach vorn über das Bett hinwegschaute, sah sie die dicke Tür mit dem Guckloch in Augenhöhe. Schlösser waren nicht zu sehen, denn sie lagen außen. Hin und wieder schaute jemand vom Wachpersonal hinein. Wegen ihres Zustands bei Julia öfter.

Wie gesagt - alles war normal und trotzdem anders. Es war nicht zu sehen, sondern einfach nur zu spüren. Zumindest für Julia, denn sie glaubte, dass sie nicht mehr lange allein bleiben würde. Was nichts mit Muriel Sanders zu tun hatte.

Es würde jemand anderer kommen…

Darüber dachte sie nach. Der Vater des Kindes? Der Teufel, der nach ihr schauen wollte?

Alles war möglich. Nichts schloss sie aus. Und sie war nicht die Einzige, die eine bestimmte Unruhe verspürte, denn auch das Kind in ihrem Leib bewegte sich häufiger als sonst. Es machte sich durch Strampeln und Drehen bemerkbar wie ein Baby, das den schützenden Bauch der Mutter unbedingt verlassen wollte.

Dazu sagte sie nichts. Es traten auch keine Wehen auf, wie es normal gewesen wäre, wenn die Geburt kurz bevorstand. Aber Julia Coleman ging davon aus, dass sie nicht mehr lange mit dickem Bauch herumlaufen würde.

Aber wo konnte die Geburt stattfinden? Hier in der Zelle? Oder in der Krankenabteilung?

Es war schwer, wenn nicht unmöglich, darauf eine Antwort zu finden. Am liebsten würde sie ihr Kind draußen in der Freiheit austragen, doch das war aus eigener Kraft nicht zu schaffen. Es würde wohl darauf hinauslaufen, dass sie es im Knast gebar.

Und wie würde es aussehen?

Mit diesem Gedanken beschäftigte sie sich permanent. Auf wen würde es rauskommen? Auf die Mutter oder den Vater?

Manchmal hatte sie gelacht, wenn sie an den Vater dachte. Sie kannte ihn gar nicht richtig. Als er gekommen war, da war es einfach zu finster gewesen, und Muriel Sanders hatte in einem fast schon totenähnlichen Schlaf gelegen.

Möglicherweise würde die Szenerie bei der Geburt eine ähnliche sein. Darauf verlassen wollte sich Julia nicht.

Noch lag die Nacht vor ihr. Eine Nacht wie viele andere, und genau das konnte sie nicht glauben.

Die Unruhe in ihr war einfach zu groß gewesen, und das hing nicht nur mit dem Treffen am Morgen zusammen. Da musste schon etwas anderes passiert sein.

Nichts Konkretes, nichts Greifbares. Es lag in der Luft. Es war nur zu spüren. Nur für sie. Es war wie eine Botschaft aus der Zukunft, die besagte, dass die große Stunde der Entscheidung immer näher heranrückte.

Julia lag auf dem Rücken und wartete. Manchmal bewegte sie ihre Lippen, wenn sie mit sich selbst redete. Dann wieder blieb sie stumm und lauschte dem Strom der eigenen Gedanken, die wie ein schmaler Fluss durch ihr Gehirn glitten.

Geräusche störten sie. Sie waren an der Tür aufgeklungen. Sie hörte das Schnappen der Riegel und Schlösser, dann wurde die Tür aufgezogen, und zwei Frauen gerieten in ihr Blickfeld. Es waren Muriel Sanders und die Wärterin, die sie wieder zurückgebracht hatte und sogar noch eine gute Nacht wünschte.

Die Tür wurde wieder abgeschlossen. Noch während dieser Geräusche lehnte sich Muriel mit dem Rücken dagegen. Für eine Weile schloss sie die Augen, um sich der Erinnerung der vergangenen Stunden hinzugeben.

Muriel war genau 30 Jahre alt. Sie hatte mal braunes langes Haar gehabt. Davon war jetzt nicht mehr viel zu sehen. Sie hatte es sich abschneiden lassen, sodass auf dem Kopf nur mehr eine dünne Schicht lag, die wie ein brauner Schimmer wirkte.

Aufgrund des neuen Haarschnitts hatte sich auch ihr Gesicht verändert. Der weiche Zug war verschwunden. Sie wirkte jetzt härter, doch die Form des Kussmunds hatte sich nicht verändern können.

Julia wusste, dass einige der Mitgefangenen versucht hatten, Muriel anzumachen. Und sie hatte sich auch nicht zu stark gewehrt, doch seit ihren Freigängen war sie wieder eine andere geworden oder so wie immer.

»Und? Wie war es?«

Muriel öffnete die Augen. »Stark. Einfach geil.«

»Wieso?«

»Ja, ich habe mir die Kerle genau angesehen. Da kann man schon schwach werden.«

»Du brauchst ja nicht mehr lange zu bleiben.«

»Nicht ganz ein Jahr.«

»Was ist mit der guten Führung?«

»Keine Ahnung.«

»Werden Sie dir die Strafe nicht verkürzen?«

Muriel blies die Luft durch gespitzte Lippen aus. »Das kann ich dir beim besten Willen nicht sagen. Ich habe das Thema auch nicht angesprochen.«

»Solltest du aber.«

»Vielleicht.« Muriel ging zu ihrem Bett und ließ sich darauf nieder. »Draußen ist zwar ein beschissenes Wetter, aber das ist immer noch besser als Sonnenschein im Knast.«

»Genau. Da sagst du was.«

Muriel sah ihre Leidensgenossin an. »Mal eine andere Frage. Wie geht es dir? Was macht der Bauch? Was macht dein Kind?«

»Beide sind noch vorhanden.«

»Toll, das sehe ich. Und sonst? Fühlst du dich wohl?«

»Ja.«

»War dein Besuch auch da?«

Julia redete, ohne Muriel anzuschauen. »Ja, diese Detektivin war sogar pünktlich.«

»Und?«

»Was und?«

»Komm, lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen. Wie bist du mit ihr zurechtgekommen? Hasst du sie? Das wäre ganz natürlich. Willst du später mit ihr abrechnen?«

»Das glaube ich nicht.«

Muriel gab einen enttäuschten Laut von sich. »Komisch, so habe ich dich nicht eingeschätzt. Sie ist es schließlich gewesen, die dich in den Knast gebracht hat.«

»Ja, das weiß ich. Aber du kannst mir glauben, ich habe nicht grundlos den Kontakt gesucht.«

»Du hast mir den Grund nie genannt.«

»Das werde ich auch jetzt nicht tun.«

»Schade.«

»Wieso das?«

»Ich bin eher aus dem Knast als du. Ich hätte sie mir schon vornehmen können.«

»Das hat keinen Sinn. Zudem habe ich andere Pläne.«

»Als Mutter, wie?«

»Lass deinen Spott, Muriel. Ich werde eine gute Mutter sein. Ich habe mich intensiv darauf vorbereiten können. Zumindest mental, meine ich.«

»Alles klar.« Muriel wollte nicht über das Thema reden. Sie stand auf und ging zu einem der beiden Stühle. Dahinter blieb sie stehen.

Julia wusste, was jetzt kam. Es war immer das Gleiche. Jeden Abend. Sie würde sich ausziehen, einen Schlafanzug überstreifen, der eigentlich ihrem Mann gehörte, den sie aber als Erinnerung in Ehren hielt, und sich dann ins Bett legen.

Julia lag angezogen auf dem Bett. Sie trug noch immer ihren Kittel und dachte nicht daran, dies zu ändern. Das trübe Licht erinnerte an eine gelbliche Flüssigkeit, die sich innerhalb der Wände ausgebreitet hatte. Sie reichte kaum aus, um etwas zu lesen, aber sie war so hell, dass sie einen Schatten erzeugte, der neben Julias Bett zum Stillstand kam.

Sie drehte den Kopf und sah, dass Muriel in der Nähe stand und auf sie niederschaute.

»Was ist denn?«

»Eigentlich nichts, Julia. Ich frage mich nur, warum du dich nicht ausgezogen hast.«

»Weil ich keine Lust habe.«

»Ist dir das zu mühsam?«

»Das auch.«

»Ich könnte dir helfen.«

»Nein, nein, lass mal. Aber danke, dass du dich bemühen wolltest. Ich komme schon zurecht.«

»Wie du willst.«

Muriel war etwas pikiert, das wusste Julia schon. So hilfsbereit sie auch war, aber sie brauchte nicht alles zu wissen. Sie wollte ihr auf keinen Fall erklären, dass sie das Gefühl hatte, in dieser Nacht könnte noch etwas passieren.

»Soll ich das Fenster schließen?«

»Danke, Muriel, aber mir ist nicht kalt.«

»Was ist mit Fernsehen?«

»Keinen Bock.«

»Bitte, ich hab's nur gut gemeint.«

»Das weiß ich doch.«

Ihr Gespräch versandete. Zumindest Julia lauschte den Geräuschen, die durch das offene Fenster in die Zelle drangen. Sie erlebte keine stille Nacht, denn aus tiefhängenden Wolken rann der Regen und wurde vom Wind klatschend gegen das Mauerwerk getrieben. Das war ein Wetter, bei dem es sogar in einer Gefängniszelle gemütlicher war als draußen.

Beide Frauen schliefen nicht. Das war zu hören. Sie sprachen zwar nicht miteinander, doch zwischen ihnen hatte sich eine gewisse Spannung aufgebaut. Sie stand wie ein Netz zwischen den beiden Betten. Keiner von ihnen wagte es, die Spannung durch ein Wort zu unterbrechen. Jeder lauerte darauf, dass der andere anfing, wobei Julia nicht im Traum daran dachte, den Anfang zu machen.

Sie konzentrierte sich auf ihr Kind und auf dessen Vater. Er war in der Nähe. Zumindest hielt er sich nicht mehr weit entfernt auf. Das spürte sie einfach. Es glich einer Botschaft, die sie erreichte und sich langsam in ihren Kopf bohrte. Auch spürte sie das Kribbeln in ihrem Innern, und sie merkte, dass sich auf ihrer Haut eine zweite gebildet hatte.

Den Kopf bewegte sie nicht, dafür die Augen. In ihrer Haltung wollte sie so viel wie möglich erkennen, aber es war nichts Fremdes zu sehen. Das gelbe Licht klebte im Raum. Fliegendreck malte sich an der Decke um die simple Lampe herum ab. Zu den Ecken hin waren die dunklen Stellen und Schatten dichter, und die Tür malte sich nur undeutlich ab. Sie und das Fenster waren als Sicherheitsmaßnahmen eingebaut, aber nur für normale Menschen.

Nicht für IHN!

Er würde kommen. Er war schon gekommen, und daran hatten auch die Sicherheitsmaßnahmen nichts ändern können. Für ihn gab es keine Mauern und Hindernisse. Wo er hinwollte, da kam er auch hin. Kein Mensch war stark genug, um ihn davon abzuhalten.

Wie sieht er aus?

Diese eine Frage quälte Julia. Sie konnte nichts darüber sagen. Sie sah ihn einzig und allein als einen Schatten der Nacht an. Er musste eine Gestalt haben, und trotzdem war er ihr gestaltlos vorgekommen. Es war paradox und zum Lachen, doch sie konnte nicht anders und musste sich damit abfinden.

Über den Teufel hatte sie sich nie viele Gedanken gemacht. Okay, es gab ihn vielleicht, sonst wäre sein Name nicht immer so oft erwähnt worden. Bei Flüchen, bei Wutausbrüchen, da musste irgendetwas schon daran sein, aber direkte Gedanken hatte sich Julia nie darüber gemacht. Für sie waren andere Dinge wichtig gewesen. Sie wollte gut und auf möglichst leichte Art und Weise durchs Leben kommen. Auf alles andere konnte sie dann verzichten.

Muriel schlief noch nicht. »Darf ich rauchen?« fragte sie.

»Wenn du willst.«

»Danke.«

»Du fragst doch sonst nicht.«

»Ich denke nur an deinen Zustand.«

»Aha.« Julia hörte, wie Muriel einen Ascher unter dem Bett hervorzog, dann huschte die Flamme des Feuerzeugs für einen Moment auf wie ein unruhiger Geist, und Muriel versprach, nach dem Rauchen das Licht zu löschen.

»Das ist mir egal.«

»Kannst du nicht schlafen?«

»Nein, im Moment nicht.«

»Komisch, mir ergeht es ebenso.«

Julia hörte, wie Muriel den Rauch ausblies, der dann als schwache Wolke auf ihr Bett zuglitt. Sie machte sich nichts aus Zigaretten. In ihrer Jugend hatte sie es zwei-, dreimal probiert, aber das war auch alles gewesen.

»Ob es wohl am Vollmond liegt, dass wir nicht einschlafen können?«, fragte Muriel.

»Kann sein.«

»Sind wir schon so alt geworden?«

»Wieso alt?«

»Ich habe gehört, dass eigentlich nur ältere Leute nicht einschlafen können, wenn der volle Mond am Himmel steht. Das kann Einbildung sein, aber ich muss ehrlich sagen, dass ich schon meine Probleme habe. Aber zum ersten Mal.«

»Es kann auch an den Stunden liegen, die du erlebt hast. Die karren noch nach.«

»Wahrscheinlich.«

Muriel rauchte die Zigarette so weit wie möglich auf, legte den Filterrest in den Ascher, schob ihn wieder unter das Bett und stand auf, um das Licht auszuschalten. In manchen Zellen wurde das Licht um 22 Uhr gelöscht. Das war bei ihnen nicht der Fall, da hatten sie schon ihre Privilegien.

Auch im Dunkeln fand Muriel den Weg zurück zum Bett. Es war jetzt wirklich finster geworden.

Nur der Umriss des Fensters zeichnete sich als etwas hellerer Fleck ab.

Julia hatte den Kopf gedreht und schaute zu Muriels Bett. Die Frau dort war mehr zu einem Schatten geworden, der sich jetzt setzte und sich dann streckte.

»Ich hoffe, dass es mit dem Schlafen jetzt besser klappt!«, wünschte sie sich.

»Das liegt an dir.«

»Nein, Julia, nicht heute.«

»Wieso nicht?«

Erst lachte Muriel auf, dann schüttelte sie den Kopf. »Du kannst mich auslachen oder nicht, aber ich habe einfach das ungute Gefühl, dass in dieser Nacht noch etwas passiert, von dem wir bisher keine Ahnung haben.«

Da wirst du möglicherweise Recht behalten, dachte Julia, ohne den Gedanken auszusprechen.

»Meinst du nicht auch?«

»Ach nein. Ich denke eher, dass du übernervös bist. Du musst versuchen, dich selbst zu besiegen. Dann klappt es auch mit dem Einschlafen.«

»Aha. Du kannst das?«

»Zumindest strenge ich mich an.«

»Man kann seine Gedanken nicht einfach vertreiben, Julia. Das Unterbewusstsein gehorcht dir nicht und nur sich selbst. Es macht, was es will. Dazu ist der Mensch nicht geschaffen. Das musst du mir schon abnehmen.«

»Soll ich jetzt darüber nachdenken?«

»Nein, nicht in deinem Zustand. Du darfst nichts tun, was dem Kind schaden könnte.« Sie legte eine kurze Pause ein. »Vielleicht ist es besser, wenn ich das Fenster schließe.«

Das verstand Julia nicht. »Warum willst du das denn tun?«, fragte sie verwundert.

Muriel saß schon auf der Bettkante. »Den genauen Grund kann ich dir auch nicht sagen. Mir ist einfach danach, wenn du verstehst. Ich friere nicht, aber ich habe irgendwie Angst davor, dass wir Besuch bekommen könnten.«

»Haha, durch das Gitter.«

»Ist eigentlich Quatsch, wie?«

»Genau.«

Muriel war nicht zu überzeugen. »Trotzdem werde ich es schließen«, erklärte sie und erhob sich.

Julia protestierte nicht. Es hätte keinen Sinn gehabt. Außerdem glaubte sie daran, dass sich ihr Besucher auch nicht von einem geschlossenen Fenster abschrecken ließ, das hatte er schon einmal bewiesen.

Julia konnte das Fenster nicht sehen, weil es sich hinter ihrem Kopf befand.

Auch Muriel geriet schnell aus ihrem Blickfeld. Sie hörte noch für einen Moment ihre Schritte, die dann verstummten, als Muriel vor dem Fenster anhielt.

Zeit tröpfelte dahin. Sekunden dehnten sich, und Julia spürte plötzlich eine wahnsinnige Spannung in ihrem Innern. Zudem bewegte sich das Kind im Bauch so hektisch und auch heftig wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte.

Freute es sich?

Wenn ja, worüber?

Julia wartete ab. Sie konnte sich vorstellen, dass ER bereits in der Nähe war. Das Kind spürte so etwas früher als sie. Es war ja ein Teil von ihm.

Die Trampelbewegungen ließen nach und hörten schließlich ganz auf. Eigentlich hätte Muriel das Fenster längst schließen und selbst wieder im Bett liegen müssen, aber sie stand noch immer dort.

Wie jemand, der nach draußen schaute und etwas Interessantes zu Gesicht bekommen hatte.

Das Strampeln des Kindes hatte auch Julia zu schaffen gemacht. Schweiß war auf ihre Stirn getreten, den sie erst jetzt abwischte. Dabei fragte sie: »Warum stehst du noch immer am Fenster?«

»Weil es klemmt!«

»Bitte, was?«

»Ja, verdammt, es klemmt. Da kannst du lachen oder den Kopf schütteln, aber es ist so. Dieses verfluchte Fenster klemmt, und ich weiß nicht, aus welchem Grund.«

»Bekommst du es nicht zu?«

»Richtig.«

»Soll ich dir helfen? Das mache ich gern.«

»Nein, nein, bleib du nur liegen. Ich komm hier schon zurecht.« Muriel hatte mit leiser Stimme gesprochen.

Der Klang hatte Julia nicht gefallen. Sie kannte die Frau lange genug. Deshalb wusste sie auch, wann etwas passierte, das sie nicht einordnen konnte.

Jetzt war es wieder so weit.

Julia wusste auch, dass unerklärliche Ereignisse draußen etwas mit ihr zu tun hatten und nicht mit Muriel. Aus diesem Grund wollte sie ihr nicht das Feld überlassen.

Sie erhob sich langsam. Wie immer störte sie ihr Bauch. Dann drehte sich die Schwangere in ihrer sitzenden Haltung um und blieb zunächst auf der Bettkante hocken.

Jetzt erst drehte sie den Kopf und blickte zum Fenster hin. Sie sah auf Muriels Rücken. Die Frau hatte sich gereckt und stand auf den Zehenspitzen. Nur in dieser Haltung konnte sie so viel wie möglich draußen sehen, obwohl es finster war. Für Julia zeigte sie kein Interesse mehr, sie blickte sich auch nicht um, und so nahm Julia die Gelegenheit wahr, zu Muriel zu gehen.

Neben ihr blieb sie stehen. Beide Frauen berührten sich an den Seiten. Julia spürte deutlich das Zittern der anderen Frau.

»Was ist denn los?«

»Hier… hier stimmt was nicht.«

»Meinst du das Fenster?«

»Auch.«

»Das kann immer klemmen.«

»Draußen ebenfalls.« Muriel senkte ihre Stimme. »Ich habe da etwas gesehen, und ich weiß auch, dass es keine Täuschung war. Da ist was.«

»Hast du es erkennen können?«

Sie lachte. »Bei dem Wetter.«

»Stimmt auch wieder«, bestätigte Julia. Der Regen fiel, da er vom Wind getrieben wurde, leicht schräg nach unten. Er bildete nasse Bahnen, die aussahen wie schmale, glitzernde Gitter, wenn die Tropfen mal durch einen Lichtschein huschten. Ansonsten war nicht viel zu erkennen. Selbst das gegenüberliegende Gebäude kaum.

Wären da nicht einige Lichter gewesen, wäre gar nichts zu sehen gewesen.

»Sorry, aber ich kann nichts erkennen.«

Muriel schüttelte den Kopf. »Jetzt ist es auch weg!«, flüsterte sie.

»Und du kannst nicht sagen, was es gewesen ist?«

»Nein.«

»Wenn es doch in der Luft gewesen ist, kann es nur ein Vogel gewesen sein.«

»Den hätte ich erkannt, verlass dich drauf. Das Ding war viel größer. Solche Vögel gibt es hier nicht.«

»Vielleicht ein Paraglider.«

»Quatsch.«

Julia stieß Muriel an. »Ich finde, du solltest dir keinen Kopf machen. Es wird sich schon alles aufklären. Damit rechne ich.«

Muriel Sanders blieb bei ihrer Meinung. »Was ich gesehen habe, das habe ich gesehen. Basta.« Sie streckte beide Hände zum Gitter und umfasste es, als wollte sie das Motiv einer klassischen Gefangenen für einen Fotografen darstellen.

Zwei Sekunden später schrie sie. Da war ihr der Schreck in alle Glieder gefahren. Sie hielt das schwere Gitter umklammert, doch das war nicht alles. Plötzlich konnte sie es bewegen, aus der Verankerung ziehen, und einen Moment später war es zu schwer für sie geworden. Es rutschte aus ihren Händen und fiel ein paar Meter in die Tiefe. Mit einem dumpfen Geräusch schlug es auf den Boden…

***

Beide Frauen wagten nicht, sich zu bewegen. Der Schock hatte sie starr werden lassen. Auch Julia, die mit einem ungewöhnlichen Vorfall gerechnet hatte, sagte nichts. Ihr war der Schreck ebenfalls in die Glieder gefahren. Sie hörte sich nur stöhnen, als sie den Atem ausstieß.

Dieser Laut riss auch Muriel aus ihrer Erstarrung. Ihre Stimme zitterte, als sie sprach. »Verdammt noch mal, das kann und darf nicht wahr sein! Das ist ja völlig irre. Ein loses Gitter, Julia. Wer kann das getan haben? Wir bestimmt nicht.«

»Nein, wir nicht.«

Muriel drehte den Kopf. »Warum hast du das so komisch gesagt? Weißt du mehr?«

»Nein, wie sollte ich?«

»Hat sich aber so angehört.«

»Du hast dich geirrt.«

Die Unterhaltung verstummte. Beide waren still und lauschten in den Hof der Haftanstalt hinein.

Das Gitter war ja nicht geräuschlos gelandet. Man hätte eigentlich etwas hören müssen, doch niemand meldete sich. Es huschten auch nicht die breiten Lichtbahnen irgendwelcher Scheinwerfer über das Gelände hinweg. Wahrscheinlich hatte der Regen jedes andere Geräusch übertönt.

Muriel Sanders hatte die Fassung verloren. »Was sollen wir denn jetzt machen?«

»Nichts.«

»Nicht melden?«

»Nein, wir lassen es so und versuchen, bei offenem Fenster zu schlafen. Oder willst du einen Ausbruch wagen?«

»Hör auf damit. Ich brauche nicht mal ein ganzes Jahr mehr hier zu hocken. Nein, das nicht. Aber ich weiß nicht, wie wir das morgen erklären sollen. Oder fällt dir etwas ein?«

Julia wischte einige Regentropfen aus dem Gesicht, die dort eine nasse Spur hinterlassen hatten.

»Im Moment bin ich ratlos. Aber wir haben ja noch Zeit.«

Muriel ging einen Schritt vom Fenster zurück. »Das war er«, flüsterte sie und nickte dabei. »Verdammt noch mal, das ist er gewesen. Ich weiß es.«

»Wer ist er denn?«

»Kann ich dir nicht sagen. Ich habe nur diesen seltsamen Schatten gesehen, von dem ich meinte, dass es ein Vogel gewesen ist oder was auch immer.«

Julia legte die Hände auf die Schulter ihrer Mitgefangenen. »Bitte, mach dir keine zu trüben Gedanken. Leg dich wieder hin. Oder willst du den ganzen Rest der Nacht hier vor dem Fenster stehen bleiben?«

»Auf keinen Fall.«

»Eben.«

Muriel legte sich nicht hin, sie setzte sich auf die Bettkante. Die Hände legte sie flach auf ihre Oberschenkel. Das dünne wenige Haar war nass geworden, aber darum kümmerte sie sich nicht. Sie hatte die Schultern angehoben und den Kopf leicht nach vorn gedrückt. Sie schüttelte ihn einige Male, ohne ein Wort zu sagen.

Auch Julia nahm ihren Platz ein. Sie setzte sich auf ihre Bettkante und schaute die Leidensgenossin an. »Gewisse Dinge muss man einfach in Kauf nehmen«, sagte sie mit leiser Stimme. »Da können wir nichts machen, auch nicht eingreifen. Das ist nun mal so. Begreifst du, was ich meine?«

»Nein, tue ich nicht. Aber eine wie du, die hat wirklich gut reden.«

»Jetzt weiß ich nicht, wovon du sprichst.«

»Du hast sogar hier im Knast gevögelt. Man hat dir ein Kind gemacht. Wer war es?«

»Tja…« Julia hob nur die Schultern.

»An den Heiligen Geist glaubst du doch selbst nicht.«

»Warum nicht?«

»Hör doch auf.« Muriel winkte wütend ab. »Das ist genauso ein Scheiß wie das hier mit dem Gitter und dem Fenster. Ich habe nicht gesehen, wieso es klemmte. Einen Keil jedenfalls habe ich nicht entdecken können.«

»Vielleicht gibt es wirklich Geister?«, hauchte Julia Coleman nach einiger Weile.

Muriel schwieg. Sie drehte den Kopf dem Fenster zu, vor dem sich kein Gitter mehr abmalte. Sie hatten freie Sicht auf den Regen, der in langen zitternden Schnüren nach unten lief und dabei gegen den Boden prasselte. »Du kannst sagen, was du willst, Julia, aber ich habe Angst bekommen. Ich hätte nie gedacht, dass ich hier in der Zelle Schiss haben könnte. Aber es ist so. Ich habe Angst, weil ich nicht weiß, was dort draußen abläuft.«

»Muss man denn alles wissen?«

»Ha - klar, dass so etwas nur von dir kommen kann. Du weißt ja nicht mal, wer der Vater deines Kindes ist. Oder willst es zumindest nicht sagen. Ich mache mir schon meine Gedanken, darauf kannst du dich verlassen.«

»Welche sind das?«

»Wir geben Reddy Bescheid!«

Julia zuckte zusammen. »Nein, auf keinen Fall.« Reddy war so etwas wie eine Chefin hier im Block. Sie wurde Reddy genannt, weil sie rote Haare hatte.

»Was stört dich daran?«

Julia wollte eine Antwort geben, nur kam es nicht mehr dazu. Beiden Frauen war das fremde Geräusch aufgefallen, das nicht innerhalb der Zelle erklungen war. Es war von draußen gekommen und hatte sogar noch das Rauschen des Regens übertönt.

Muriel saß da wie von unsichtbaren Fesseln umwickelt. Sie war in diesen Augenblicken über alle Maßen sensibilisiert. »Was war das? Es kam vom Fenster…«

»Ja.«

»Mehr sagst du nicht?«

Julia zuckte die Achseln. Im Gegensatz zu ihrer Zellengenossin verspürte sie keine Angst. Bei ihr war es ein anderes Gefühl. Eine gewisse Spannung, die ihr sagte, dass sie dicht vor dem Ziel stand und bald Besuch bekommen würde.

Muriel konnte nicht länger schweigen. Sie sprach schnell, abgehackt und flüsternd. »Das ist die Gestalt, die ich vorhin durch das Fenster in der Dunkelheit gesehen habe. Glaub mir, Julia. Es gibt keine andere Möglichkeit.«

»Ja, ja, warte ab.«

»Worauf denn, verdammt?«

»Es wird sich alles richten. Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen. Das meine ich ehrlich.«

Muriel Sanders konnte nur staunen. »Verdammt, das hört sich an, als wüsstest du mehr.«

»Kann sogar sein.«

Muriel schwieg. Sie schaute Julia starr an. »Verdammt, du kannst einem schon Angst einjagen ehrlich.«

»Ach, sieh das locker.«

»Kann ich nicht.«

Das Geräusch wiederholte sich. Jetzt hörten sie es noch deutlicher. Ein Zeichen dafür, dass es sich dem Fenster immer mehr genähert hatte und nicht mehr weit von der Öffnung entfernt war. Es ließ sich in keine Gruppe einfügen. Es war nachtaktiv. Es hatte weder etwas mit dem Regen noch mit dem Wind zu tun. Es war einfach da und schien vom Himmel gefallen zu sein oder war aus der Erde gestiegen wie ein lebendig gewordener alter Fluch.

Julia sah, dass sich ihre Freundin erheben wollte. »Nein, Muriel.« Sie schüttelte den Kopf. »Du solltest nicht aufstehen und zum Fenster gehen. Bleib sitzen.«

»Warum?«

»Bleib!«

Ebenso wie Julia hätte auch eine der Wärterinnen einen Befehl sprechen können. Dieses eine Wort schlug förmlich bei Muriel Sanders ein und ließ sie zusammenzucken. Scheu schaute sie in Julias Gesicht, die sich nicht um den Blick kümmerte und ihrerseits den Kopf gedreht hatte, um das Fenster zu sehen. »Du machst mir Angst, Julia…«

Muriel erhielt keine Antwort. Julia stand wie unter einem Bann. Sie bewegte sich auch nicht. Ihr Blick galt einzig und allein der quadratischen Fensteröffnung.

Da rieselte noch immer der Regen, doch die langen Bahnen waren dünner geworden, und die Lautstärke hatte sich aus diesem Grunde auch etwas verringert.

Von unten her stieg der Schatten hoch!

Er bewegte sich zuckend, und er hätte auch eine optische Täuschung sein können. Er besaß keine genaue Form. Er zeichnete sich innerhalb des Rechtecks als zuckendes Etwas ab. Wäre er rot gewesen, hätte man ihn auch als Flamme oder Feuerzunge bezeichnen können. Aber er war schwarz und sogar schwärzer als die Nacht.

Auch Muriel konnte das Fenster einfach nicht aus den Augen lassen. Die Arme hatte sie halb erhoben und die Hände gespreizt. So saß sie in einer Abwehrhaltung auf dem Bett.

»Wer oder was ist das, Julia?«

»Ein Besucher.«

»Du kennst ihn?«

»Ein Freund?«

Sie nickte.

»Dein Freund?«

»Ja, ja!«, stieß sie hervor, und das war nicht gelogen. Es war ihr Freund. Er war sogar mehr, denn sie erinnerte sich an das erste Mal, als er bei ihr gewesen war. Er war der Vater ihres Kindes. Kein anderer hatte sie geschwängert.

Muriels Furcht steigerte sich. Sie rutschte auf ihrem Bett zurück. »Das ist doch kein Mensch mehr«, brachte sie stotternd hervor. »Du kannst mir nicht erzählen, dass es ein Mensch ist.«

»Das will ich auch nicht.«

»Der Heilige Geist, wie?«, rief sie mit leicht krächzender Stimme. »Verrückt ist das. Einfach irre.«

»Bleib ruhig, er wird dir nichts tun. Ich kenne ihn. Er weiß, dass meine Zeit reif ist.«

Muriel wusste nicht mehr, was sie noch sagen sollte. Es war wirklich besser, wenn sie sich zurückhielt. Zum ersten Mal seit sie hier einsaß, hatte sie das Gefühl, wirklich in einer Zelle zu hocken.

Denn es gab keinen Fluchtweg. Die Tür war verschlossen, und durch das Fenster klettern und in den Hof springen konnte sie auch nicht.

Das Gebilde tanzte noch vor dem Fenster. Immer wieder huschten lange Arme oder Hände hervor, als suchten sie einen Halt. Dass diese Gestalt ein Schatten war, wollte Muriel nicht mehr glauben.

Wie sollte es denn ein Schatten fertig bringen, ein Fenster zu öffnen und ein Gitter zu lösen?

Er tanzte noch draußen, aber der Regen spülte ihn nicht weg. Er trotzte ihm und wallte an der Rückseite plötzlich in die Höhe, wo sich dann ein runder Buckel bildete. Zudem streckte er sich, und besonders Muriel hatte nicht mit dieser Veränderung gerechnet. Sie sah alles, als wäre es nur für sie gemacht worden, und in den folgenden Sekunden erschienen die weißen beinernen Klauen, die sich tatsächlich um die Kante der schmalen Fensterbank im Innern klammerten, damit die Gestalt genügend Halt bekam, um sich in die Zelle hineinschieben zu können.

Lautlos glitt sie über das Hindernis hinweg und schüttelte sich dabei, als wollte sie das Wasser abperlen lassen.

Wie der Gestalt gewordene Alb hockte das Wesen bucklig und geduckt auf der Fensterbank. Es war fast breiter als hoch. Es gab keine körperliche Form. Es war als unförmig und gestaltlos anzusehen, aber es war, verdammt noch mal, vorhanden.

Und Julia sprach mit ihm. »Endlich«, flüsterte sie dem Eindringling entgegen.

»Endlich bist du gekommen. Ich habe so lange auf dich warten müssen.«

Du bist verrückt. Du bist wahnsinnig. Du bist durchgedreht. Das alles wollte Muriel ihrer Leidensgenossin sagen. Es war nicht zu schaffen. Erstens bekam sie kein Wort hervor, zweitens sagte ihr der Verstand, dass es besser war, wenn sie sich nicht einmischte.

Es sah beinahe lächerlich aus, als dieses fremde Wesen wie eine mutierte Riesenfledermaus sich selbst Schwung gab und dann mit einem lockeren Satz in die Zelle hüpfte und im Raum zwischen den beiden Betten zur Ruhe kam.

Jetzt wusste Muriel Sanders, dass es für sie kein Entrinnen gab…

***

Geräusche hatten die beiden Frauen nur von draußen gehört. Im Innern der Zelle hatte sich der Eindringling bisher lautlos verhalten. Es war auch kein Aufprall zu hören gewesen. Die Gestalt schien gewichtslos zu sein und nur aus einer schwarzen amorphen Masse zu bestehen, die sich den gegebenen Situationen perfekt anpassen konnte.

Diese Gestalt jagte Muriel Sanders eine höllische Angst ein. Sie hatte sie jetzt gesehen und erlebt, und sie sollte sich dabei vorstellen, dass dieses Wesen der Erzeuger des Kindes war, das sich noch im Leib ihrer Mitgefangenen befand?

Unglaublich, unmöglich. Wobei sie sich beim letzten Wort nicht mehr so sicher war, denn auch weiterhin würde Julia Coleman dies auch steif und fest behaupten. Außerdem sah sie ihn mit ganz anderen Augen an, denn sie streckte der Gestalt eine Hand entgegen und streichelte dabei die schwarze Masse.

Muriel schaute zu. Trotz ihrer Furcht wollte sie alles sehen und genau mitbekommen. Sie beobachtete, dass Julias Hand die Schwärze nicht nur berührte, sondern sogar in sie hineinglitt, was für Muriel unbegreiflich war.

Wenn so etwas geschah, dann konnte die andere Gestalt keine feste Form besitzen. Dann war sie wirklich nicht mehr als ein Schatten.

Sie hielt den Atem an. Schaute auf Julia. Die nahm von ihr keine Kenntnis mehr. Zwar hatte sie sich äußerlich nicht verwandelt, doch in ihrem Innern musste sich etwas getan haben. Sie fühlte sich so wohl und sicher, denn auf ihrem Gesicht malte sich ein Lächeln ab. Der Mund war in die Breite gezogen, die Augen funkelten. Sie genoss diese Nähe zu dem Schatten wie andere Frauen die Anwesenheit eines Liebhabers.

Unglaublich…

Muriel brachte es auch nicht fertigt, sie danach zu fragen. Sie wollte nicht stören. Es war schließlich Julia, die das Wort übernahm.

»Ist er nicht wunderbar?«

Muriel glaubte, sich verhört zu haben. Ich werde irre, dachte sie. Wie redet sie? Oder ist sie verrückt?

»Julia…?«

Sie hörte nicht, sondern lächelte weiter. Die Augen hatten dabei einen besonderen Glanz bekommen, als wäre sie in tiefe Träume versunken.

Muriel suchte nach Worten, um die Freundin aus ihrem Zustand zu befreien. Was sie hier erlebte, das gehörte nicht mehr in den Bereich der Normalität. Julia war von einer Macht gefangen. Sie erlebte nicht mehr das, was ein Mensch normalerweise erlebt. Sie schien tief in eine andere Welt eingetaucht zu sein.

Im nächsten Moment weiteten sich Muriels Augen. Der dunkle Schatten zitterte wieder. Er huschte zurück und sprang, ohne dass er den Boden berührte, längs durch die Zelle, bis er die Tür erreichte und dort stehen blieb.

Er richtete sich auf.

Beide Frauen hatten die Köpfe gedreht, um ihn anzublicken. So erlebten sie, wie der dämonische Schatten anfing, sich zu verwandeln.

Er streckte sich. Er wurde dabei größer und wollte die Decke erreichen, was ihm auch gelang. Innerhalb des jetzt langen Körpers arbeitete es, als wäre eine Maschine in Gang gesetzt, die ihre Tätigkeit lautlos vollzog.

Der Schatten bekam einen Körper. Er war nicht mehr zweidimensional, sondern erlebte die neue, die dritte Dimension, die sich zu den beiden anderen gesellte. Unter Zuckungen entstand das neue Geschöpf, das einen Körper bekam und schließlich so aussah wie ein normaler Mensch.

Zumindest was die Gestalt anging. Es gab Arme, Beine, einen Kopf, und dazu gehörte auch das Gesicht.

Nein, mehr eine Fratze.

Dunkel und trotzdem zu sehen. Wie tief gebräunt. Ein Gesicht, in das sich Furchen wie Gräben hineingegraben hatten, in denen die Dunkelheit lauerte, sodass die Gesichtsfurchen fast wie schmale Canyons wirkten. Hinzu kam ein breiter, irgendwie widerlicher Mund, wie ihn nur ein Zyniker haben konnte. Er war verzogen, stand dabei halb offen, und in diesem weichen Viereck tanzte eine rötlich schimmernde Zunge. Sie wies die gleiche Farbe auf wie die der Augen, die sich auf Julia richteten.

So also sieht der Vater aus! Das ist er! Es gibt keine andere Möglichkeit mehr!

Muriel saß auf der Bettkante wie angegossen. Sie wagte nicht einmal mehr, weiter zu denken. In ihrem Kopf brummte es. Sie wusste auch nicht, ob das, was sie hier erlebte, in die Realität gehörte oder ein böser Traum war. Alles war so anders geworden. Hätte sich über ihr ein Himmel abgemalt, sie hätte sich nicht gewundert, wenn er eingestürzt wäre. Für sie war alles möglich.

Sie konnte nicht sagen, ob die Gestalt Haare besaß oder nicht. Wenn, dann lagen sie ganz dünn auf dem Kopf und sahen aus wie ein rabenschwarzer Schatten.

Das also war der Teufel!

Ja, das musste er sein. Muriel hatte sich über ihn nie große Gedanken gemacht. Sie hatte auch nie direkt an den Teufel geglaubt, ebenso wenig wie an Gott. Sie hatte beides hingenommen wie die meisten Menschen auch, und sie hatte sich keine Gedanken darüber gemacht.

Jetzt begann sie zu zittern. Sie spürte eine Kälte wie selten. Sie kam Muriel auch nicht normal vor.

Auch wenn das Fenster nicht geschlossen war, von draußen jedenfalls drang sie nicht herein. Sie wurde in dieser verdammten Zelle geboren, und da gab es nur eine Gestalt, die sie abgab.

Muriel schüttelte den Kopf. In ihrem Magen rumorte es. Kalter Schweiß lag auf dem Körper. Als sie Julia einen Blick zuwarf, entdeckte sie deren verzückten Gesichtsausdruck. So konnte nur jemand schauen, der bis über beide Ohren verliebt war.

Aber in ihn?

Julia stand in dem Augenblick auf, als sie das Nicken der fremden Gestalt sah. Es lag nichts Unsicheres mehr in ihren Bewegungen. Sie reagierte jetzt so wie jemand, der nur auf ein bestimmtes Ereignis gewartet hatte.

Muriel Sanders dachte gar nicht daran, ihre Freundin zurückzuhalten. Julia musste gehen. Es war ihre Bestimmung. Sie hatte Muriel vergessen und warf ihr nicht mal einen Seitenblick zu.

Sie war aufgrund ihres Zustands immer etwas schwerfällig gegangen. Das hatte sich jetzt geändert.

Leichtfüßig ging sie den Weg zwischen den beiden Betten entlang auf die Tür zu, wo ihr Geliebter wartete.

Das Lächeln auf ihrem Gesicht blieb. Sie flüsterte etwas vor sich hin. Die Worte selbst verstand Muriel nicht. Es hätte sie nicht gewundert, wenn der andere Julia in die Arme genommen hätte und mit ihr durch die geschlossene Tür verschwunden wäre. Dem Teufel musste man schließlich alles zutrauen.

Bevor Julia die Gestalt endgültig erreicht hatte, warf sie sich nach vorn und in die Arme hinein. Sie stöhnte dabei wohlig auf und schmiegte sich an ihn.

Für eine Weile blieben sie so stehen. Julia genoss die Umarmung. Der andere strich mit seinen Händen über ihren Rücken hinweg. Muriel sah diese Hände, die lange Finger mit dunklen Nägeln hatten. Sie konnte sich gut vorstellen, dass sich diese Finger sehr leicht in Krallen verwandelten, die brutal in die Haut hineinstachen und sie aufrissen. Beim Teufel war alles möglich.

Sah er tatsächlich so aus? Wo waren die Hörner? Wo verbarg er dann seinen Klumpfuß?

Sie hatte ihn nie anders gesehen wie auf diesen mittelalterlichen Bildern, als die Menschen sich eine derartige Vorstellung von dem Höllenherrscher gemacht hatten. Dazu hätte seine Haut noch mit Fell bedeckt sein müssen, aber auch das traf nicht zu. Bei dieser Person war sie glatt. Beinahe schon ölig.

Sie blieben nicht mehr lange in der Umarmung. Es war der Mann selbst, der Julia wegdrückte, ihr dabei etwas ins Ohr flüsterte, woraufhin sie heftig nickte.

Danach drehten sich beide um und gingen zum Fenster hin.

Muriel beobachtete alles mit weit geöffneten Augen. Sie machte sich jetzt keine Vorstellungen mehr von dem, was möglicherweise noch passieren konnte. Steif wie ein Stück Holz blieb sie in ihrer Haltung. Niemand schenkte ihr einen Blick. Auch der Teufel oder der Dämon interessierte sich nicht für sie.

Er führte Julia Coleman auf das Fenster zu, als wäre er dabei, seine Braut zum Höllenaltar zu geleiten, um dort die satanische Hochzeit zu inszenieren.

Muriel hörte nur die Schritte der Freundin. Der Mann verursachte beim Gehen keinen Laut. Er musste über den Boden schweben, obwohl das nicht stimmte, denn seine Füße berührten ihn schon.

Die beiden hatten das offene Fenster erreicht und blieben dort für eine Weile stehen. Sie schauten nach draußen und hinein in die unzähligen Regenschnüre, die vom Himmel glitten und den Hof auch weiterhin nässten.

Der Schwarze hob seine Braut an.

Leicht, schwebend. Zwei Sekunden später stand Julia schon auf der Fensterbank, wo sie sich leicht ducken musste. Der Vater ihres ungeborenen Kindes hatte sich hinter ihr aufgebaut und seine Hände leicht gegen ihren Rücken gedrückt. Es war klar, was er mit ihr vorhatte.

Muriel wollte schreien. Sie ahnte, was passierte, und sie wollte ein »Bitte nicht!« rufen. Aber die Kehle war wie zugeschnürt.

Er drückte seinen Körper hoch.

Es lief so leicht ab. Seine Füße brauchten diesmal den Boden tatsächlich nicht zu berühren. Er schwebte hoch - und stieß die Hände jetzt härter gegen Julias Rücken.

Julia verlor das Gleichgewicht. Sie fiel nach vorn. Muriel sah, dass sie kippte und kurz danach aus ihrem Blickfeld verschwand. Muriel wartete auf das Geräusch des harten Aufpralls unten im Hof, doch darauf wartete sie vergebens.

Sie sah auch den Ankömmling nicht mehr. Er hatte sich nach dem Fall der Schwangeren aus dem Fenster gestürzt. Kopfüber fiel er dabei in die Tiefe.

Der Regen rauschte. Nur er bildete die Geräuschkulisse. Ansonsten hörte Muriel nichts, die einfach nur unbeweglich auf dem Bett saß, als hätte man ihr befohlen, dort für alle Zeiten hocken zu bleiben und nichts mehr zu tun.

Sie hörte nur ihren eigenen Herzschlag. Ihr Blick war ins Leere gerichtet, und auf dem Gesicht malte sich eine Blässe ab, wie sie sonst nur bei Toten zu sehen war.

Irgendwann bewegte Muriel Sanders den Kopf. Sie schaute sich in der Zelle um wie jemand, der nicht glauben konnte, dass bestimmte Dinge tatsächlich passiert waren. Sie suchte nach einer Erklärung. Immer wieder wechselte ihr Blick zwischen Tür und Fenster hin und her, aber es war niemand da. Beide waren verschwunden. Sie befand sich tatsächlich allein in dieser Zelle.

Irgendwann stieß sie hart die Luft aus. Es war ein Zeichen für sie. Muriel erhob sich. So steif sie auch gesessen hatte, so sehr geriet sie ins Zittern, als sie sich erhoben hatte.

Muriel hielt sich am Bett fest, um nicht einzusacken. Sie selbst spürte einen Schwindel, der sie ins Schwanken brachte.

Vor dem Fenster blieb sie stehen und wunderte sich selbst darüber, dass sie es erreicht hatte. Die letzten abgelaufenen Sekunden hatte sie nicht registriert.

Auch jetzt hielt sie gedanklich kaum nach, dass sie den Kopf nach vorn bewegte und aus dem offenen Fenster schaute. Sie senkte ihn auch, um in die Tiefe zu sehen, denn die Erinnerung an das Geschehen war nicht verblasst.

Der Regen rann aus den Wolken. Er trommelte gegen die Wand des Zellenbaus, und zahlreiche Tropfen schlugen kalt wie kleine Eiskristalle gegen ihr Gesicht.

Dort unten lag niemand.

Es war nicht nur dunkel auf dem Hof. Scheinwerferstrahlen glitten in unregelmäßigen Abständen über den Boden hinweg, und auch fahlbleiche Lichter an den Mauern spendeten an gewissen Stellen eine gelblichweiße Helligkeit.

In einer dieser Lichtinseln hätte der Körper eigentlich liegen müssen. An den Teufel verschwendete Muriel dabei keinen Gedanken. Sie dachte nur an die schwangere Julia.

Es war nichts zu sehen. Ein nasser, leicht schimmernder Boden. Das war alles, was sie sah.

Muriel trat vom Fenster weg. Plötzlich konnte sie nicht mehr. Sie hatte sich bisher zusammengerissen. Das war vorbei.

Andere an ihrer Stelle hätten geschrieen. Auch sie dachte, dass es so kommen würde, doch sie irrte sich. Stattdessen warf sie sich auf ihr Bett und begann zu lachen. Sie lachte, schrie und weinte zugleich. Kreischende Laute jagten durch die Zelle, während Muriel mit beiden Fäusten auf die durchgelegene Matratze trommelte, als wäre sie genau der Gegenstand, an dem sie sich abreagieren konnte.

Muriel hatte etwas erlebt, was es nicht gab. Auch nicht geben konnte. Als sie nach einer Zeit wieder in die Normalität zurückkehrte und sich hingesetzt hatte, fiel ihr Blick als erstes auf das noch immer offen stehende Fenster.

Es war kein Gitter mehr vorhanden. Nichts, einfach nur die Öffnung. Und genau das würde sie den Verantwortlichen hier im Knast erklären müssen. Sie wusste schon jetzt, dass man ihr kein Wort glauben würde…

***

Es roch nach Kaffee. Es roch nach Zusätzen wie Vanille und Amaretto. Ich hörte das Zischen der Maschine, trank selbst meinen Kaffee in kleinen Schlucken und aß ein Croissant dazu, das mit gekochtem Schinkenbelegt war.

Ich hielt mich nicht als einziger in diesem Coffee Shop auf. Die Dinger waren in den letzten beiden Jahren in geworden. Sie hatten die guten alten Cafés abgelöst. Nicht nur in London, sondern in zahlreichen anderen Großstädten Europas auch. Große Kaffeeproduzenten hatten die Trends ebenfalls erkannt, richteten die Shops ein und verpachteten sie.

Die Einrichtung war meist gleich. Weiche Farben in verschiedenen Brauntönen sollten die Menschen immer daran erinnern, was sie hier zu trinken bekamen. Die Mädels, die bedienten, waren topfreundlich. Sie trugen zumeist die Uniformen der Firmen, für die sie arbeiteten. In meinem Fall waren das brombeerfarbene Kostüme, über die neckische Schürzen gebunden waren.

Ich hatte mir einen sehr großen Kaffee bestellt und nahm so etwas wie ein zweites Frühstück ein.

Nicht nur der kleine Hunger oder der Wunsch nach Kaffee hatte mich aus dem miesen Wetter in diesen Shop hineingetrieben, es gab einen anderen Grund.

Er war blond, besaß blaue Augen, und ich kannte ihn schon sehr lange.

Es ging um Jane Collins, die mich um dieses Treffen gebeten hatte. Den eigentlichen Grund wusste ich nicht, aber als rein privat konnte ich es nicht ansehen, denn Jane hatte am Telefon von einem Problem gesprochen.

Ich war entsprechend gespannt, aber nicht begeistert, denn die letzten Probleme lagen noch nicht lange zurück. Da war es um die Geliebte eines Dämons gegangen und um ein Spiel, das eine Kreatur der Finsternis nach den Regeln der Hölle aufgezogen hatte. Letztendlich waren Jane, Suko und ich die Spielverderber gewesen. Und jetzt war Jane also wieder über einen Fall gestolpert, der auch mich anging.

Klar, wir arbeiteten öfter zusammen. Das Schicksal hatte sich so gefügt, dass sich unsere Fäden immer wieder trafen. Auf der anderen Seite ging Jane auch ihrem Job als Detektivin nach. Und gerade da war sie öfter über Fälle gestolpert, die dann für mich ebenfalls interessant wurden. Ich konnte mir vorstellen, dass es auch diesmal so ablief.

Da Jane nur mich hatte sprechen wollen, war Suko im Büro geblieben. Was ihm auch ganz lieb war, denn bei diesem Wetter durch London zu fahren, war alles andere als ein Vergnügen. Es regnete Bindfäden, es war windig, hinzu kam die Kälte, und das erlebten wir nicht im November, sondern im Juli des Jahres 2000. Da schien sich der Wettergott für das neue Millennium nicht eben etwas Menschenfreundliches vorgenommen zu haben.

Ich stand mit dem Rücken zur Wand und konnte gegen die breite Scheibe des Shops schauen. Dahinter bewegten sich die Menschen und hielten Schirme in den Händen, auf die die schweren Tropfen klatschten wie die wirbelnden Trommelstöcke eines Drummers.

Auch in diesen Wänden war die Feuchtigkeit zu riechen. Sie wurde von den Gästen mit hereingebracht, die ständig über das Wetter fluchten und so rasch wie möglich ihre heißen Getränke bestellten.

Auch mir gefiel das Wetter nicht unbedingt. Aber lieber Regen als die perverse Hitze, die im Süden Europas herrschte und Menschen schon hatte sterben lassen. Im Regen war noch niemand ertrunken.

So hat eben jedes Ding zwei Seiten.

Mein Croissant hatte ich gegessen. Es war frisch gewesen, nicht zu ölig und hatte mir eigentlich Appetit auf mehr gemacht. Ich kam zunächst nicht dazu, mir ein zweites zu bestellen, denn vor dem Eingang erschien eine Frau im hellen Sommermantel. Sie klappte ihren Schirm zusammen, drehte sich der Tür entgegen, betrat den Shop, drückte den Schirm in den überfüllten Ständer und schaute sich um.

Ich winkte Jane zu.

Sie kam schnell auf meinen Stehtisch zu. »Ha, du bist schon da?«

»Ich halte eben meine Zeiten.«

»Hätte ich auch gern. Aber du kennst ja den Verkehr. Zwei Unfälle hielten mich auf, dann hat noch jemand falsch geparkt, der abgeschleppt wurde… Na ja, dir brauche ich das ja nicht erst groß zu erklären.« Sie lächelte flüchtig und küsste mich zur Begrüßung auf beide Wangen. Dann fragte sie:

»Ist der Kaffee gut?«

»Ja.«

»Besser als bei Glenda?«

»Nicht ganz.«

»Haha, ich wusste, dass du das sagen würdest.«

»Sie ist eben die Meisterin.«

»Klar.« Jane nickte und strich durch ihr Haar. Ich grinste in mich hinein. Da konnte man noch so alt werden, die Rivalität zwischen den beiden hörte nie auf. So etwas ist eben menschlich und gehörte auch zum Leben.

Jane entdeckte noch Krümel auf dem Teller. »Hast du auch was gegessen?«

»Ein Croissant mit Schinken.«

»Lohnt es sich?«

»Wenn du dir eins bestellst, werde ich auch noch einen Nachschlag nehmen.«

»Okay, ich verlass mich auf dich.«

Bei der netten Bedienung mit der auch kaffeebraunen Haut bestellten wir beide das Gleiche. Lange zu warten brauchten wir nicht. Auch diese Hörnchen sahen frisch aus, und der gekochte Schinken war aus Italien importiert worden und schmeckte köstlich.

Jane hatte den Mantel nicht ausgezogen und ihn nur geöffnet. Darunter trug sie zu den hellblauen Jeans einen dünnen beigefarbenen Sommerpullover, dessen Maschen recht großzügig gestrickt waren. Nachdem sie die Hälfte des Croissants gegessen und auch die Tasse zur Hälfte geleert hatte, kam sie zum Thema. »Du fragst dich bestimmt, warum wir uns hier treffen.«

»Klar. Wenn du ins Kino möchtest oder…«

»Nicht ins Kino und auch kein Aber.«

»Dann hat es dienstliche Gründe.«

»Genau!«

Ich verzog das Gesicht. »Nicht schon wieder. Reicht dir der letzte Fall mit den Wades denn nicht?«

»Man kann sich eben die Zeitpunkte nicht aussuchen.«

»Das stimmt.« Ich aß den Rest meines Hörnchens, trank auch Kaffee und fragte: »Worum geht es genau?«

»Um eine Frau, die im Knast sitzt oder sitzen müsste und Julia Coleman heißt.«

»Kenne ich nicht.«

»Das weiß ich. Aber du wirst dich noch mit ihr beschäftigen müssen, John.«

»Warum?«

Jane winkte ab, aß ebenfalls auf, spülte mit Kaffee nach und tupfte Krümel von den Lippen. »Das werde ich dir alles haarklein erklären. Nur möchte ich dich bitten, dich zurückzuhalten und keine Zwischenfragen zu stellen. Wir verlieren sonst zu viel Zeit, denn wir beide haben heute noch einen Termin.«

»Toll, was du alles für mich in die Wege leitest.«

»Das ist kein Spaß.«

»Ich höre.«

Das war wörtlich gemeint, denn ich hörte wirklich zu. So lernte ich durch Jane Julia Coleman kennen, eine rückfällig gewordene Diebin, die von Jane gestellt worden war und nun eine Strafe absitzen musste, wobei sie die Detektivin dann um ein Gespräch gebeten hatte.

Jane Collins konnte mir natürlich nicht jedes Wort wiedergeben, aber die Essenz schon, und was sie da sagte, das hörte sich interessant an, vorausgesetzt, es stimmte alles.

»Was willst du jetzt von mir hören?«

»Erst mal deine Meinung, John.«

Ich hob die Schultern und verzog den Mund zu einem Grinsen. »Wenn ich das alles so mitbekommen und nichts vergessen habe, dann ist das ein ähnlicher Fall wie unser letzter, nicht wahr?«

»Aber nur entfernt, John. Julia Coleman ist tatsächlich in anderen Umständen. Sie behauptet steif und fest, dass sie ein Kind vom Teufel empfangen hat.«

Ich war noch immer skeptisch. »Gibt es nicht noch mehr Frauen, die das behaupten? Oder es sich wünschen? Ich denke da an die Mitglieder verschiedener Sekten.«

»Ja, da hast du Recht.«

Da sie nichts mehr sagte, sprach ich weiter. »Es kann eine Einbildung sein. Wer weiß, was sie im Knast getrieben hat und wer der Vater ist. Wer in vier Wänden eingeschlossen ist, baut sich bestimmt eine eigene Welt auf, um seinen Zustand zu erleichtern.«

»Richtig, John.« Jane trat von einem Bein auf das andere. Um uns herum summten die Stimmen der anderen Gäste, und dann sagte sie einen Satz, der mich aufhorchen ließ. »Wenn man eingeschlossen ist…«

Ich runzelte die Brauen. »Das hat sich verdammt komisch angehört.«

»Ist es aber nicht.«

»Sondern?«

Jane musste sich räuspern. »Julia Coleman ist aber nicht mehr eingeschlossen.«

»Dann hat man sie entlassen?«

»Das auch nicht«, erklärte Jane lächelnd. »Julia konnte vor zwei Nächten fliehen.«

Ich antwortete zunächst nicht und trank einen Schluck Kaffee. »Das ist ein Hammer. Ein Ausbruch also.«

»Genau.«

»Und wie war das möglich?«

Jane dachte nach. »Die Umstände liegen auf der Hand, aber sie sind sehr rätselhaft. Julia Coleman ist kurzerhand durch das offene Fenster ihrer Zelle gestiegen und aus dem zweiten Stock des Gefängnisses spurlos verschwunden.«

Ich sagte nichts. Runzelte nur die Stirn. Dabei schaute ich Jane ins Gesicht.

»Du glaubst mir nicht?«

»Hatte das Fenster kein Gitter?« fragte ich.

»Klar. Es wurde nicht durchgesägt, sondern einfach aus der Wand gehoben.«

»Von außen?«

»Ja.«

»Und von ihr?«

Diesmal verneinte Jane. »Von ihrem Helfer. Die Mitgefangene Muriel Sanders behauptet, dass ihnen der Vater des Kindes, der Teufel, einen Besuch abgestattet und das Fenster geöffnet hat. Er hat Julia auch geholt und schwebte mit ihr davon.«

Ich trank die Tasse leer. »Das ist alles?«

»Im Großen und Ganzen schon.«

Da ich etwas krumm am Tisch gestanden hatte, richtete ich mich auf und reckte mich. »Lassen wir das mal dahingestellt sein«, nahm ich den Faden wieder auf, »ich wundere mich nur, dass man ausgerechnet dir Bescheid gegeben hat.«

»Das ist nicht so verwunderlich, John. Ich hatte sie besucht, weil sie mich ja sprechen wollte. Ich brauche das alles nicht zu wiederholen. Aber die Gefängnisleitung hält mich für eine Fluchthelferin. Ich soll in einer Stunde dort antreten, und ich möchte, dass du mit dabei bist. Deshalb haben wir uns hier getroffen.«

»Man will dich verhören?«

»So ist es.«

»Bringt das was?«

»Nein!«, erklärte Jane. »Das bringt überhaupt nichts, weil ich mit dem Ausbruch nichts zu tun habe. Wir müssen allerdings die Spur aufnehmen, John. Mir allein würde man nicht gestatten, mit Muriel Sanders zu reden. Mit ihr hat Julia die Zelle geteilt. Wenn du dabei bist, denke ich, ist das etwas anderes.«

Ich zuckte die Achseln. »Allmächtig bin ich auch nicht.«

»Hör auf, John. Tu nicht so, als würde dich der Fall nicht interessieren. Wenn all das stimmt, was ich von Julia Coleman gehört habe, könnten sich Abgründe auftun. Und gerade dann, wenn der Teufel seine Hand im Spiel hat, bist du doch voll dabei.«

»Es steht aber noch nicht fest, ob er tatsächlich dahinter steckt.«

»Warum sollte sie gelogen haben?«

»Warum nicht?«

»Und der rätselhafte Ausbruch?«

Ich winkte ab. »Okay, du hast mich mal wieder überzeugt. Es wäre auch einem Wunder gleichgekommen, wenn es anders gewesen wäre. Lass uns zahlen und fahren.«

»Die Rechnung übernehme ich.«

»Oh«, staunte ich. »Wenn ich das vorher gewusst hätte, dann…«

»Ja, ja, dann hättest du den Laden hier leergetrunken.«

»Nur zur Hälfte, Jane, wirklich…«

Sie verließ den Tisch und ging der Bedienung entgegen. Ich blieb noch stehen, schaute durch die Scheibe in den Regen und dachte daran, dass die Welt ab jetzt für mich noch ein wenig trüber aussah. Denn der Teufel brachte nun mal keinen Sonnenschein mit…

***

Das Gefängnis wurde von einem Mann geleitet, der Graham Bell hieß und uns in seinem Büro empfangen hatte.

Bell war ein Mensch, dem man von seiner äußeren Erscheinung her einen derartigen Job nicht zutraute. Er war klein, dünn, aber irgendwie auch drahtig. Das blonde Haar hatte er zur Bürste geschnitten, und die grauen Augen unter der gekrümmten Nase musterten prüfend meinen Spezial-Ausweis. Dabei wiederholte er meinen Namen einige Male und stellte die sich anschließende Frage dann lauter: »Könnte es sein, dass ich von Ihnen schon gehört habe?«

»Keine Ahnung, Mr. Bell, aber Sinclairs gibt es viele hier in London.«

Er schüttelte den Kopf. »Trotzdem. Sie sind ein ganz spezieller. Ist auch egal. Jedenfalls war es von Ihrer Begleiterin ein schlauer Schachzug, Sie mitzunehmen.«

»Sie haben Miss Collins verhören wollen?«

»Unbedingt.«

»Dann verlassen Sie sich darauf, dass Miss Collins mit der Flucht Ihrer Gefangenen nichts zu tun hat.«

»Wer sollte ihr denn geholfen haben?«

»Gibt es da nicht die Aussagen einer gewissen Muriel Sanders? So hörte ich es zumindest.«

»Die gibt es. Ich habe sie sogar schriftlich. Aber wer glaubt schon diesen Unsinn? Das ist doch nichts weiter als das Gerede einer durchgeknallten Person, die von anderen Dingen ablenken will.«

»Von welchen denn?« fragte Jane.

»Keine Ahnung, Miss Collins. Aber wir werden es noch herausfinden, denke ich.«

»Meinen Sie denn, Muriel Sanders hätte das Gitter außen von der Wand entfernt?«

Graham Bell bekam einen leicht roten Kopf, weil ihm das Blut hineingestiegen war. »Ich bin jemand, der es sich abgewöhnt hat, in seinem Beruf etwas zu glauben. Sie können sich nicht vorstellen, welche Ausreden ich schon gehört habe. Da habe ich es mir abgewöhnt, irgendetwas zu glauben. Ich halte mich lieber an die Tatsachen.«

»Wir ebenfalls«, erklärte Jane. »Es bleibt die Tatsache, dass das Außengitter herausgerissen wurde. Daran können auch Sie nichts ändern. Auch wenn es durch Korrosion und Abnützung des Gesteins locker gewesen wäre, man braucht schon jede Menge Kraft, um es zu entfernen. Wobei zuerst noch das Fenster geöffnet werden musste, was ja von innen nicht möglich ist.«

Bell knetete nervös seine Finger. »Es stimmt schon, da kommt einiges zusammen.«

»Das sehe ich auch so.«

Ich stellte die nächste Frage. »Wo befindet sich die Zeugin. Noch in der Zelle?«

»Nein. Wir mussten Muriel Sanders in unser Krankenrevier verlegen.« Er zuckte mit den Schultern und suchte nach den richtigen Worten. »Sie war zwar nicht unbedingt krank, aber absolut nicht ansprechbar. Völlig durcheinander. Es hat sie schwer mitgenommen. Es ist auch möglich, dass sie uns etwas vorgespielt hat. Bei den Einsitzenden hier weiß man das nie. Jedenfalls haben wir sie in einem gesicherten Einzelzimmer im Revier untergebracht.«

»Wollen Sie uns hinführen?«

Bell schaute auf die Uhr. »Ich bekomme gleich Besuch von einigen Handwerkern. Sie wissen ja, das Fenster…«

»Klar.«

»Deshalb kann Sie eine Mitarbeiterin begleiten. Sie ist unter anderem im Revier tätig, weil sie auch eine Ausbildung als Sanitäterin gemacht hat.«

»Alles klar«, sagte ich und lächelte.

Bell wollte dieses Lächeln nicht erwidern. »Glauben Sie wirklich an das, was Sie mir gesagt haben?«

»Warum nicht?«

»Dann müssten Sie auch an den Teufel glauben…«

Ich schaute Bell hart an. »Sie etwa nicht, Mister?«

Der Direktor zuckte zusammen. »Hören Sie mir damit auf. Davon habe ich die Nase gestrichen voll.«

Das konnten wir sogar verstehen…

***

Wer neue Krankenhäuser baut, der sorgt dafür, dass sie innen eine gewisse Freundlichkeit ausstrahlen. Dass auch die Beleuchtung stimmt, damit die warmen Farben voll zur Geltung kommen.

Das alles war in diesem Knast nicht der Fall. Die Krankenabteilung war ebenso trist wie alles andere. Flure ohne Fenster mit kaltem Licht gefüllt. Eine klamme Kühle, und unter den Füßen ein Boden, auf dem die Schritte Echos hinterließen. Das war nicht unbedingt die Welt, in der man schnell gesundete. Was viele möglicherweise auch hinauszögerten, denn besser als in einer Zelle war es hier immer.

Unsere Begleiterin war eine kleine stämmige Frau um die vierzig mit grauem, kurz geschnittenem Haar. Wir kannten ihren Namen nicht, sie hatte auch sonst nicht mit uns gesprochen und spielte mit ihren Schlüsseln.

Wir mussten durch bis zur letzten Tür gehen. Sie war verschlossen, und die Frau drehte den Schlüssel zwei Mal herum. Dann stieß sie die Tür auf. »Wenn Sie die Frau verlassen wollen, dann geben Sie mir Bescheid. Drücken Sie einfach auf den roten Knopf neben dem Bett an der Wand.«

»Danke für den Rat«, sagte ich.

Sie warf mir einen bösen Blick zu und zog sich dann mit schnellen Schritten zurück.

»Das kann aber keine Freundin von dir werden«, erklärte Jane. »So wie die dich angeschaut hat.«

»Von dir denn?«

»Gott bewahre.«

Nach dieser Bemerkung drückte Jane die schwere Tür auf und betrat als Erste das Krankenzimmer.

Wir hatten es so abgesprochen, denn eine Frau erweckte mehr Vertrauen als ein fremder Mann.

Wir waren bereits gehört worden, und die Person, um die es ging, stand am Fenster, schaute hinaus und drehte sich langsam um, als Jane den Namen Muriel Sanders sagte.

Wir erhielten keine Antwort. Aber wir konnten die Gefangene zumindest anschauen, die fast keine Haare mehr auf dem Kopf trug, so kurz war der Schnitt. Vielleicht war das Gesicht mal weich und fraulich gewesen, doch davon war nicht mehr viel zu sehen. Es zeigte Härte und Verbitterung.

Sie trug einen Schlafanzug und hatte über ihre Schulter einen Bademantel gehängt.

Ich schloss hinter mir die Tür. Sie war noch nicht ganz zu, als ich schon die Frage hörte:

»Was wollen Sie?«

»Mit Ihnen sprechen, Muriel«, erwiderte Jane.

»Aber ich will nicht mit Ihnen reden.«

»Vielleicht doch.«

»Nein. Hauen Sie ab. Ich weiß nicht, wer Sie geschickt hat, aber ich bleibe bei meiner Aussage.«

»Das sollen Sie auch«, erklärte Jane. »Wir wären Ihnen sogar dankbar dafür. Und geschickt hat uns jemand, den Sie bestimmt gut kennen. Julia Coleman.«

»Wollen Sie mich verarschen?«

»Nein. Aber Sie haben mit ihr die Zelle geteilt.«

»Sie wissen doch alles.«

Jane blieb freundlich. Ich hielt mich mehr im Hintergrund auf und wartete ab. »Mein Name ist übrigens Jane Collins. Es könnte sein, dass Sie ihn schon mal gehört haben.«

Ja, Muriel Sanders hatte ihn gehört, auch wenn sie es nicht zugeben wollte. Wir entnahmen es ihrer Reaktion. Sie war leicht zusammengezuckt, und danach umklammerte sie ihre Hände, als wollte sie die Finger zusammenquetschen.

»Ich denke«, fuhr Jane fort. »Wir sollten einander mehr vertrauen.« Nach diesen Worten stellte sie mich vor.

Muriel gönnte mir nur einen kurzen Blick. Danach hob sie die Schultern und ging zu ihrem Bett. Sie legte sich nicht hin, sondern setzte sich nur. Es gab keinen Stuhl im Raum. Nur einen schmalen Metallschrank. Das Fenster war vergittert. Ich ging trotzdem hin und warf einen Blick nach draußen.

Die Umgebung war alles andere als freundlich. Sie ertrank in der Tristesse. Dazu trug auch der Regen bei, der nach wie vor in Schnüren aus dem Himmel sickerte.

»Julia war noch vor kurzem bei mir«, begann Jane das Gespräch.

»Ich weiß. Sie hat mir gesagt, dass sie sich mit Ihnen treffen will.« Muriel hob den Blick. »Sie haben Julia eingefangen. Komisch, Sie hatte trotzdem Respekt vor Ihnen und war der Meinung, nass nur Sie ihr helfen könnten.«

»Sie war schwanger.«

»Klar. Das konnte man sehen.«

»Und Sie hat Ihnen auch gesagt, wer der Vater des Kindes ist?«

Nach dieser Frage drehte ich mich vom Fenster weg, weil ich Muriels Reaktion erleben wollte.

Sie bewegte sich nicht. Die Hände hatte sie in den Schoß gelegt. Der Blick war nach unten gesenkt, und sie sah aus wie jemand, der nach Worten suchte. »Wissen Sie das nicht?«

»Julia sprach vom Teufel.«

»So ist es«, flüsterte Muriel zurück. »Sie sprach vom Teufel, und ich glaube auch, dass es der Teufel war, der ihr das Kind gemacht hat, denn ich habe ihn selbst gesehen.« Nach dem letzten Wort riss sie den Kopf hoch und lachte schallend. »So, jetzt haben Sie alles gehört. Bitte, reagieren Sie. Schütteln Sie den Kopf. Halten Sie mich für verrückt und übergeschnappt. Sorgen Sie dafür, dass ich in eine Gummizelle komme. Das haben Sie doch vor, wie?«

»Nein, das haben wir nicht«, erklärte ich.

Zum ersten Mal war ich für Muriel Sanders interessant geworden. Sie drehte den Kopf so, dass sie mich anschauen konnte. »Wer sind Sie überhaupt?«

»Ein guter Freund von Jane Collins.« Ich verschwieg bewusst meinen Beruf.

Sie lächelte kalt. »Dann glauben Sie wahrscheinlich auch an den Teufel?«

»Möglich.«

Ich erkannte jetzt das Schimmern in ihren Augen. »Glauben bringt nicht viel. Man muss es wissen. Man muss der Wahrheit ins Auge gesehen haben, so wie ich.«

»Das kann ich verstehen.«

»Haben Sie das denn?«

»Ich denke schon.«

Diese Antwort hatte Muriel leicht aus dem Konzept gebracht. Sie wusste nicht so recht, was Sie sagen sollte.

Schließlich hob sie die Schultern. »Wie sah er denn aus?«

»Man kann ihn schlecht beschreiben.«

»Ausrede!«, fuhr sie mir in die Parade. »Das ist eine Ausrede. Ich habe ihn nämlich gesehen.«

»Das glauben wir Ihnen. Nur ist der Teufel zugleich ein Meister der Verwandlung. Er kann in verschiedenen Gestalten erscheinen. Er ist ein Trickser und Täuscher. Er zeigt sich den Menschen mal so und dann wieder so. Deshalb kann ich Ihnen keine konkrete Antwort auf die Frage geben. Aber da Sie ihn gesehen haben, werden Sie ihn uns wohl noch beschreiben können, oder?«

Muriel Sanders überlegte nicht lange. »Ja, das kann ich. Das kann ich sogar sehr gut. Er war ja bei uns in der Zelle. Er ist es gewesen, der das Gitter abgerissen und das Fenster geöffnet hat. Von innen war das nicht möglich. Von außen schon. Er schlich heran wie ein Dieb in der Nacht. Er war plötzlich bei uns, und Julia hat ihn empfangen wie einen lange vermissten Geliebten, obwohl sie sich auch vor ihm fürchtete, aber das Kind in ihrem Bauch war ihr wichtiger.«

»Was passierte genau?«, erkundigte sich Jane.

Muriel zuckte die Achseln. »Sie gingen. Ja«, sie nickte. »Sie gingen einfach weg. Sie liefen auf das Fenster zu, schwangen sich hinaus, und da, war keine Leiter. Da war nichts. So schwebten sie dann in den Regen und die Dunkelheit hinein. So und nicht anders ist es gewesen. Aber das glaubt mir keiner. Sie halten mich alle für übergeschnappt und würden mich am liebsten in eine Gummizelle einsperren.«

»Wir glauben Ihnen«, sagte Jane. Muriel hob nur die Schultern.

Jane setzte sich zu ihr auf das Bett.

»Sie und Julia haben doch ein sehr vertrauensvolles Verhältnis zueinander gehabt. Oder irre ich mich da? Ich glaube nicht, sonst hätte Julia Ihnen nichts von meinem Besuch erzählt.«

»Das ist schon wahr.«

»Und auch Sie müssten ein Interesse daran haben, dass wir Julia finden. Können Sie sich vorstellen, welches Kind möglicherweise durch sie geboren wird?«

»Besser nicht.«

»Es kann zu einer grauenvollen Überraschung werden. Und der Teufel wird nicht auf sein Kind verzichten wollen. Bitte, wir möchten Sie nicht drängen, aber wir sollten versuchen, gemeinsam eine Basis zu finden. Dabei können Sie uns helfen.«

»Wieso ich?«

»Weil wir«, sagte ich, »einfach zu wenig über Julia Coleman wissen. Sie sind da besser informiert. Sie haben eine Zelle mit ihr geteilt. Ich kann mir vorstellen, dass Sie mit ihr über viele persönliche Dinge und Probleme gesprochen haben.«

Muriel hob die Schultern. »Klar, wir haben ja Zeit genug gehabt.«

»Wunderbar. Wenn Sie genau nachdenken, Muriel, können Sie sich vorstellen, wohin dieser Dämon oder der Teufel Julia gebracht hat? Hat Sie Ihnen von einem Ort erzählt, an dem sie mit ihrem Geliebten besonders glücklich gewesen ist?«

Die Gefangene brauchte nicht lange zu überlegen. »Nein, einen derartigen Ort hat sie mir nicht genannt.«

»Wirklich nicht?«

»Ich weiß es nicht. Sie hat ihn kennen gelernt und dann ist es geschehen.«

»Julia hat sich hingegeben, wollten Sie sagen?« fragte Jane.

»Klar. Fertig. Sie war begeistert von ihm. Das verstehe ich zwar nicht, aber es ist so gewesen. Sie haben gevögelt. Es war wie ein verdammter Rausch.« Sie zuckte die Achseln. »Kann doch passieren. Ein One-Night-Stand. Ein Quickie. Ist heute drin.«

»Das versteht sich«, sagte Jane. »Man kann auch keinem Menschen einen Vorwurf machen. Das würden auch wir nicht tun, aber hat Sie Ihnen vielleicht erzählt, wo das passiert ist?«

»Auf einer Party.«

»Schon besser.«

»Muss eine heiße Fete gewesen sein.«

»Wo fand sie statt?«

Muriel pustete die Luft aus. »Wenn ich das wüsste. Zumindest nicht in einer Disco. War wohl mehr privat.«

»Hat sie Ihnen Namen gesagt?«

»Nein.«

Das war nicht gut. »Wer könnte denn mehr wissen?«

»Keine Ahnung.«

Ich sah, dass Jane den Kopf schüttelte. Es war für mich das Zeichen, die weiteren Fragen zu stellen.

»Hat Julia denn allein gelebt? Gab es noch Eltern, Geschwister, Freundinnen?«

»Darüber hat sie nie gesprochen. Ihre Eltern hat sie verschwiegen. Freundinnen auch.«

»Erhielt sie mal Besuch?«, hakte ich weiter nach.

Muriel strich über ihr Haar. »Einmal ist jemand gekommen. Es liegt noch nicht so lange zurück. Es war eine Frau. Ich glaube, Muriel hat von einer Cousine gesprochen.«

»Nannte sie den Namen?«

»Nein.«

»Aber die beiden haben sich getroffen«, sagte Jane und fuhr schnell fort. »Wie kam Ihnen Muriel nach dem Besuch der Cousine vor? Zeigte sie sich verändert? War sie fröhlicher oder depressiver? Wenn man im Knast sitzt, lässt einen ein Besuch nicht kalt, könnte ich mir zumindest vorstellen.«

Muriel nickte. »Da haben Sie schon Recht. Wenn ich mich erinnere, kam sie mir auch verändert vor. Sie hat davon gesprochen, dass jetzt alles gut wird und sie sich keine Sorgen mehr zu machen brauchte.«

»Was hätte gut werden sollen?«

Die Gefangene deutete auf ihren Bauch. »Die Sache mit dem Kind. Verstehen Sie? Das hat sie schon mitgenommen. Sie wollte ja, dass es normal und gesund auf die Welt kommt.«

»Wann wäre es denn soweit gewesen?«, erkundigte ich mich.

»In den nächsten Tagen.«

»Das heißt, wir könnten schon jetzt damit rechnen, dass sie die Geburt hinter sich hat.«

»Möglich wäre das.«

Jane schaute mich an, ich sie. Uns beiden war klar, dass die Zeit drängte und wir eine Spur finden mussten. Muriel konnte sich auch nicht vorstellen, wohin der Teufel seine Geliebte gebracht hatte.

Etwas zynisch sprach sie davon, dass beide zur Hölle gefahren waren.

»Das wollen wir nicht hoffen«, hielt ich dagegen. »Der Name der Cousine ist Ihnen trotz allem nicht eingefallen?«

»Nein. Sie hat ihn auch nicht erwähnt, aber sie hat sehr nachdenklich ausgesehen. Es kann ja sein, dass auch diese Cousine nicht ganz unschuldig ist. Wer weiß das schon?«

Da hatte sie Recht. Wer konnte das schon sagen. Wir fragten noch nach, ob diese geheimnisvolle Cousine in London gewohnt hatte, doch darauf konnte uns Muriel auch keine Antwort geben.

»Ich habe Ihnen wirklich alles gesagt, was ich weiß. Ich will auch so etwas nicht noch mal erleben. Dieser Eindringling - ich weiß nicht, ob es der Teufel gewesen ist. Es war zuerst nur ein Schatten. Aus ihm wuchs die Gestalt.«

Wir bedankten uns bei Muriel Sanders. Als ich ihr die Hand reichte, hielt sie meine länger fest.

»Was wird denn mit mir geschehen, Mr. Sinclair? Sie haben mir geglaubt, nur Sie. Aber wenn Sie die Leute hier hören, dann bin ich für sie eine Aussätzige, die in eine Nervenklinik gehört.«

»Das werden Sie nicht länger sein«, erklärte ich. »Dafür werden wir schon sorgen.«

»Wenn Sie das können…«

»Bestimmt.«

Jane war schon an die Klingel getreten und drückte den Knopf. Sehr bald schon öffnete sich die Tür, und die kleine Wärterin erschien auf der Schwelle. Sie starrte uns mit einem harten Blick an, den sie auch auf Muriel richtete, als wollte sie ihr so etwas wie eine Warnung zuschicken.

»Wir können gehen«, sagte Jane.

»War alles in Ordnung?«

»Ja.«

»Schön.« Ihr Lächeln war so falsch wie die Zähne mancher Filmstars. Wir gingen durch den Flur wieder zurück. Mir fiel auf, dass Jane Collins sehr nachdenklich geworden war. Irgendetwas beschäftigte sie. Ich hielt mich allerdings mit einer Frage zurück, da wir nicht allein waren. Dafür sprach ich die Aufpasserin an.

»Sie sollten Muriel Sanders nicht mehr in dieser Krankenstation lassen. Sie ist völlig gesund.«

»Das kann ich nicht beurteilen und auch nicht entscheiden.«

»Es war nur eine Anmerkung.«

»Wenden Sie sich damit an Mr. Bell.«

Sie brachte uns zum Ausgang. Durch zwei Tore mussten wir, bevor wir die Freiheit erreichten. Die Wärterin hatte sich nicht einmal von uns verabschiedet.

Es regnete zwar noch, aber nicht mehr so stark. Aus den grauen Wolken rann mehr der Niesel nach unten. Als wir im Rover saßen, mit dem wir hergefahren waren, hatte sich Janes nachdenklicher Gesichtsausdruck noch immer nicht verändert.

»Was geht dir denn durch den Kopf?«, fragte ich.

»So einiges.«

»Das mag bei dir viel sein. Für mich ist es einfach zu wenig. Ich wundere mich auch darüber, dass du es plötzlich so eilig gehabt hast. Wir hätten nachforschen können, wer die Besucherin gewesen ist. Da gibt es ein Buch, in den sich jeder Besucher eintragen muss. Kann auch sein, dass er gespeichert worden ist. Wir hätten zumindest einen Namen erfahren.«

»Hätten wir. Fragt sich nur, ob es auch der richtige Name gewesen wäre.« Sie winkte ab. »Das ist jetzt egal. Etwas anderes ist viel wichtiger, meine ich.«

»Was denn?«

Jane räusperte sich. Sie schaute dabei auf die mit Tropfen bedeckte Frontscheibe des Autos. »Muriel hat zwar viel erzählt, aber sie hat wenig gesagt.«

»Komm, mach es nicht so spannend.«

»Zumindest einmal hat sie gelogen.«

»Da bist du dir sicher?«

»Hundertpro.«

»Und wann ist das passiert?«

»Erinnere dich, John. Muriel hat berichtet, dass Julia Coleman den Typ auf einer Fete kennen gelernt hat. Noch in der gleichen Nacht wurde sie geschwängert.«

»Ja, das habe ich behalten.«

»Sehr schön. Mir aber hat sie etwas ganz anderes erzählt. Ihrer Aussage nach ist der Teufel zu ihr in die Zelle gekommen und hat ihr das Kind gemacht. Jetzt frage ich dich. Wer hat nun Recht? Julia oder Muriel?«

Ich sagte nichts und schaute Jane Collins nur an. Erst nach einigen Sekunden schaffte ich ein Nicken und gab die Antwort flüsternd. »Verdammt, du hast…«, ich schüttelte den Kopf. »Das ist ein Hammer. Ich denke, dass wir beide hinters Licht geführt werden sollten.« Nach dem Satz drehte ich den Kopf und schaute gegen die düsteren und kahlen Mauern des Gefängnisses. »Wer weiß, was sich alles dahinter abspielt?«

»Finden wir es heraus?«

»Das sollten wir…«

***

Die Tür war hinter den beiden Besuchern wieder zugefallen, und Muriel Sanders blieb allein zurück.

Die beiden fremden Personen hatten sie durcheinandergebracht. Sie konnte nicht sagen, ob sie sich richtig verhalten hatte, aber da würde man ihr schon Bescheid geben, denn das Gespräch war abgehört worden.

Das Mikro war versteckt unter dem Bett angebracht worden. Legal war so etwas nicht, doch wo kein Kläger ist, da befindet sich auch kein Richter.

Sie zitterte. Sie wusste wenig. Sie hatte alles erzählt. Sie hatte sich auch nicht verdächtig gemacht, und doch konnte sie nicht zufrieden sein, weil ein bedrückendes Gefühl zurückgeblieben war. Für sie stand fest, dass hinter diesen Mauern einiges nicht mit rechten Dingen zuging. Was es aber war, das konnte sie nicht sagen. Da hatte sie nicht den richtigen Einblick.

Außerdem fühlte sie sich als Bauernopfer. Sie war vorgeschickt worden, um andere Dinge zu vertuschen. Es lief alles nach den normalen Regeln ab. Auch Polizisten hätten nichts daran finden können. Die Polizei war informiert worden. Man stand vor einem Rätsel, und selbst die beiden Spezial-Beamten hatten nichts erfahren.

Hatten sie das wirklich nicht?

Muriel war sich nicht sicher. Die Abrechnung würde bestimmt noch kommen und auch nicht lange auf sich warten lassen. Plötzlich fühlte sich Muriel in dieser Krankenstation mehr eingeschlossen als in der normalen Zelle.

Im Raum war es nicht dunkel, aber auch nicht richtig hell. Es lag daran, dass der Tag draußen mehr der Nacht glich, und durch das nicht eben große Fenster drang auch nicht so viel Licht. Sie kam sich deshalb vor wie von einer Dämmerung umgeben, und sie hatte das Gefühl, dass die Schatten bewusst festgehalten wurden. Das Licht würde erst gegen Abend einzuschalten sein. Das hatte man ihr gesagt. Damit sie tagsüber ihre Ruhe hatte und nachdenken konnte.

Aber worüber? Über ihr Schicksal? Das sah nicht günstig aus, auch wenn sich nach außen hin nicht viel verändert hatte. Trotzdem ging Muriel davon aus, dass das Verschwinden von Julia auch für sie eine Wendung bringen konnte.

Sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde und wollte vom Bett aufstehen, doch die barsche Stimme war schneller. »Bleib nur sitzen, Muriel!«

Ja, sie gehorchte. Sie musste gehorchen, denn sie kannte auch die Wutausbrüche der Frau, die den Befehl gesprochen hatte und jetzt mit einem gleitenden Schritt und einem faunischen Lächeln über die Schwelle trat.

Es war Dora, die hier unten das Sagen hatte. Klein, stämmig, grauhaarig, mit einem runden, schon pausbäckigem Gesicht, jedoch mit harten Augen, deren Blick versprach, dass sie so leicht keinen Spaß verstand und an ihren Zielen festhielt. Dora hatte alles mit angehört und würde nun mit Muriel über den Besuch der beiden reden wollen.

Breitbeinig blieb sie stehen, die Hände auf dem Rücken. Dora trug ein graues Kittelkleid, das auf der Vorderseite mit weißen Knöpfen gespickt war. Die Füße steckten in schwarzen halbhohen Schuhen. Aus den Schäften ragten zwei kräftige Beine hervor.

Den Nachnamen wusste keiner. Sie hieß nur Dora, und sie war hier die Chefin.

»Du hast ja viel geredet, Muriel!«, stellte sie fest.

»Ich konnte nicht anders.«

»Klar, das habe ich gehört.«

»Was hätte ich denn tun sollen?«

»Schon gut, Muriel, schon gut. Viel Überlegung kann man ja von einer wie dir nicht verlangen.«

Der letzte Satz hatte Muriel hart getroffen. Sie schrak sogar zusammen und fragte mit leiser Stimme.

»Bitte, was soll ich denn davon halten?«

Dora blieb etwas abstrakt. »Schon mancher hat sich um Kopf und Kragen geredet.«

Muriel hob den Kopf. Sie wusste wirklich nicht, was sie falsch gemacht hatte. Da sie saß und Dora stand, kam ihr die Frau plötzlich so groß vor. Von ihr ging etwas aus, das man nur mit Kälte beschreiben konnte. Es strahlte auch auf Muriel über, sodass diese eine Gänsehaut bekam.

»Aber ich doch nicht.«

Doras rechter Mundwinkel zuckte. »Tatsächlich nicht? Ich bin da anderer Meinung.«

»Bitte, Dora.« Sie legte ihre Hände in einer flehenden Geste zusammen. »Können Sie mir das nicht erklären? Ich weiß es nicht. Ich werde es wieder gutmachen.«

Das scharfe Lachen erwischte sie. »Hör auf damit. Du kannst es nicht wieder einrenken.«

»Warum denn nicht?«

Mit Doras nächster Frage konnte sie nicht viel anfangen. »Kannst du rechnen, Muriel?«

»Wieso? Ich…«

»Ob du rechnen kannst?«, schrie sie.

»Ja, ja, ich kann…«

»Nein!« brüllte Dora dazwischen. »Du kannst nicht rechnen. Das kannst du einfach nicht. Durch deine verdammte Dummheit werden wir noch Ärger bekommen. Man spricht zwar immer von dummen Bullen, aber so dumm sind die Bullen nicht. Ich weiß genau, was Julia im Besucherraum zu dieser Collins gesagt hat. Wie du weißt, haben wir unsere Ohren überall. Auch wenn es keine menschlichen sind. Der Teufel ist zu ihr in die Zelle gekommen und hat ihr das Kind gemacht. Das entspricht der Wahrheit. Aber was hast du erzählt?«

»Ich… ich…«

»Los, raus damit!«

»Ich sprach von einer Party«, gab Muriel Sanders kleinlaut zu.

»Ah wie schön, dass du es noch weißt. Ja, du hast von einer Party gesprochen. Es war aber nicht möglich, dass Julia auf eine Fete gegangen ist, denn sie hockte in der Zelle. Sie hatte auch keinen Freigang, verstehst du?«

Allmählich dämmerte ihr, was sie da unabsichtlich getan hatte. Sie begann zu frieren und leicht zu zittern. Sie wagte es auch nicht mehr, in das Gesicht der Frau zu schauen, die vor ihr stand und deren Beine sich als Schatten noch auf dem Boden abmalten.

»Alles klar, Muriel?«

Sie nickte.

Dora räusperte sich. »Ich weiß ja nicht, ob die Bullen etwas bemerkt haben, aber wir müssen auf Nummer Sicher gehen bei dir. Es darf nicht sein, dass man bestimmte Dinge herausfindet, die hier im Verborgenen laufen. Julia war eingeweiht. Sie hat sich nur später etwas dumm benommen, aber sie wird gebraucht.«

»Und was ist mit mir?«, flüsterte Muriel, die es nicht wagte, den Kopf anzuheben.

»Du wirst nicht gebraucht.«

Die Antwort empfand Muriel wie einen Schlag ins Gesicht. Sie wusste augenblicklich, was die Worte bedeuteten. Ihr Puls raste. Die Angst schlug Alarm. Sie fror und schwitzte zugleich. Sie war schon zu lange eingesperrt, um nicht zu wissen, was hier ablief. Natürlich war nichts offiziell, aber im Hintergrund war ein gefährliches Netzwerk aufgebaut worden, in das bestimmte Personen aus dem Gefängnis involviert waren.

Dazu zählten Gefangene, aber auch Mitglieder des Aufsichtspersonals. Wer in diesen Zirkel eingeschlossen war, das war ihr leider - oder zum Glück - unbekannt.

Dora gehörte auf jeden Fall dazu. Bei Julia war sich Muriel nicht sicher gewesen, aber jetzt stand für sie fest, dass sie auch dazugehörte. Wenn auch nicht unbedingt freiwillig. Man konnte sie durchaus als Opfer ausgesucht haben.

»Wir müssen alles vermeiden, was uns einengt!«, sagte Dora mit ruhiger Stimme, in der allerdings eine gewisse Drohung mitschwang, die Muriel nicht überhörte.

In den vergangenen Sekunden hatte sie den Blick zu Boden gerichtet. Sie hatte einfach nicht auf die Aufseherin schauen wollen. Nun hob sie den Kopf langsam an. Es sah so aus, als würde er von einem nicht sichtbaren Faden in die Höhe gezogen.

Ihre Blicke trafen sich. Es gab keinen Weg vorbei, aber nicht die Augen und der Glanz darin störten Muriel, es war etwas ganz anderes, das ihr wieder einen feurigen Stoß durch die Brust gab.

Dora hielt etwas in der Hand.

Für Muriel war es eine Waffe, auch wenn man den Gegenstand nicht als eine solche ansehen konnte.

Der Kolben, die Kanüle - die Spritze!

Dora lächelte, als sie gegen die leicht gelbliche Flüssigkeit drückte. Ein paar Tropfen schossen aus der Spritze hervor und landeten auf dem Boden.

Muriel wusste Bescheid, und sie fragte: »Was… was… haben Sie damit vor?«

»Du musst ruhig gestellt werden, meine Liebe.«

»Wie…?«

»Nun ja, eben ruhig.«

»Aber ich sage nichts mehr. Das verspreche ich. Ehrlich, ich werde nichts mehr sagen.«

»Klar.« Dora nickte. »Du wirst auch nichts mehr sagen. Du wirst nichts mehr sagen können.«

Der letzte Satz war der Schlimmste. Dora hatte ihn voller Abscheu ausgestoßen, und Muriel brauchte nicht lange zu raten, was er im Endeffekt bedeutete. Sie war für die anderen zu einer Gefahr geworden, und sie wollten nicht, dass auch nur ein Hauch ihrer verbotenen Dinge aus der Dunkelheit ans Tageslicht geriet. Aus diesem Grund schlossen sie lieber jedes Risiko aus.

Es war ja so leicht, jemand aus dem Knast verschwinden zu lassen. Da gab es keine Probleme, wenn man die richtigen Beziehungen hatte. Die schienen hier vorhanden zu sein. Sonst hätte sich kein Netzwerk aufbauen können.

Dora leckte sich über die Lippen, die sie anschließend zu einem breiten Lächeln verzog. »Es läuft alles wie gehabt«, erklärte sie. »Du kannst nicht länger so bleiben, meine Kleine, das muss dir doch klar sein. Du hättest den beiden Bullen die Verwirrte vorspielen sollen. War das nicht abgesprochen, falls es mal Nachfragen gibt?«

»Ja, schon…«

»Eben.«

»Aber ich konnte das nicht mehr, verstehen Sie nicht? Sie waren zu zweit. Sie haben mich durcheinander gebracht.«

»Sehr richtig, meine Kleine.« Dora nickte. »Und damit das nicht noch einmal passiert, werden wir unsere Vorkehrungen treffen. Es ist wirklich kein Problem. Auch du wirst einen leichten Tod haben. Stell dir vor, wir würden dich im Höllenfeuer rösten?« Dora begann so stark zu lachen, dass es ihren Körper schüttelte. »Ja, denk mal daran.«

Muriel Sanders dachte nichts, und sie sprach auch nicht. Das Entsetzen hatte sie einfach stumm werden lassen.

»Niemand, aber auch niemand wird unsere Pläne so dicht vor dem Ziel noch stören.«

Dora ging weiter. Sie senkte die Spritze und auch ihren Kopf. Muriel schaute jetzt nicht mehr zur Seite. Ihr Blickfeld wurde von drei Dingen eingenommen. Von der Spritze, der Hand, die den Kolben umklammert hielt, und dahinter malte sich das widerliche Gesicht dieser ebenfalls widerlichen Person Dora ab, deren Lächeln die Zähne entblößt hatte. Sie sahen aus wie kleine, gelbliche Zaunstücke.

»Es tut nicht mal weh, Muriel, ich schwöre es. Du wirst auch nicht viel spüren. Aber du kannst noch wählen, ob die Spitze dich im Sitzen oder im Liegen erwischen soll.«

»Gar nicht!« schrie sie.

Dora lachte nur. Sie suchte eine freie Stelle an Muriels Körper, die schnell zu treffen war.

Der Hals war gut.

Doras rechter Arm huschte nach vorn. Die Nadel blitzte auf und erreichte als Reflex auch die Augen der Gefangenen, die plötzlich ihren Arm in die Höhe riss und sich zugleich nach hinten warf…

***

Wir brauchten einen Kaffee! Wir mussten in Ruhe noch ein paar Sätze miteinander reden. Nur fuhren wir nicht zurück zu unserem Treffpunkt, sondern hielten nach einer kleinen Bar, einem Pub oder einem Bistro Ausschau, was in dieser Gegend nicht einfach zu finden war. Schließlich fanden wir doch noch eine »Tränke«, nicht weit von einer Bushaltestelle entfernt.

Auf der anderen Straßenseite nieselte der Regen auf Brachland nieder. Warum diese Hütte, die mehr einem Kiosk glitt, ausgerechnet hier stand, wusste wohl nur der Besitzer selbst, der an einem Tisch saß und Zeitung las.

Als wir eintraten, schaute er so überrascht, als wären wir die ersten Gäste überhaupt, die er sah.

»He, das lasse ich mir gefallen. Kundschaft.« Er legte die Zeitung beiseite und stand auf. »Was kann ich bringen?«

»Kaffee«, sagte ich.

»Gut, sofort. Die Maschine läuft noch. Da hinten.« Er deutete über seinen Verkaufstresen hinweg, auf dem Zeitungen lagen und sich auch allerlei Snacks und Süßigkeiten verteilten. Um dahinter zu gelangen, musste er eine Klappe anheben.

Wir setzten uns an einen der schmalen Holztische, die am Fenster standen. So konnten wir nach draußen schauen, aber das Bild blieb weiterhin grau und verwaschen.

Jane drückte sich gegen die Lehne. »Keiner von uns hat sich getäuscht. Sie sagte etwas ganz anderes als Julia.«

»Was einen Grund gehabt haben muss.«

»Ja.« Jane schloss für einen Moment die Augen, sprach dabei aber weiter. »Warum tut man so etwas, John? Kannst du mir das sagen? War es nur ein Versprecher oder…«

»Ich bin mehr für das oder.«

»Ich ebenfalls.«

Der Besitzer schlurfte herbei. Die beiden Tassen standen auf einem Tablett mit höherem Rand. Es war auch gut so, denn seine Hände zitterten. Die saubersten waren sie auch nicht gerade, denn an der Haut klebte noch die Druckerschwärze der Zeitung. Gegen die Tassen konnte man nichts einwenden. Eher schon gegen den Kaffee, der zu dünn war und nicht schmeckte.

Der Inhaber war neben dem Tisch stehen geblieben. Wir waren seine einzigen Gäste. Dementsprechend groß war seine Neugierde. »Na, auch bei den Knastmuschis gewesen?«

Beide hatten wir das Wort gehört. Ich grinste innerlich, während Jane die Augenbrauen anhob und etwas pikiert fragte: »Wie bitte?«

Der Mann merkte, dass er etwas Falsches gesagt hatte. »Ich meine natürlich den Frauenknast. Bei uns im Volksmund heißt der eben anders. So was ist normal.«

»Ja, wir waren dort«, bestätigte Jane. »Ich denke, dass Sie schon von den Gästen leben, die den Knast besuchen. Oder liege ich da falsch?«

»Nein, nein, ganz und gar nicht. Das stimmt schon. Ist nur traurig, dass man Menschen einsperren muss.«

»Das lässt sich manchmal nicht vermeiden.« Jane hatte, ebenso wie ich, die Fotos an den Wänden gesehen. Sie hingen an einer Tapete, die ein Holzbalkenmuster zierte. Die Bilder zeigten den Knast aus allen möglichen Perspektiven, was uns schon etwas wunderte. Ich hätte mir so etwas nicht in die Wohnung gehängt. »Haben Sie eine besondere Beziehung zu dieser Haftanstalt?«

»Ha, Sie denken an die Fotos?«

»Ja.«

Der Mann grinste. »Man hat mich mal Prison-Jack genannt.«

»Toller Name.«

»Klar.« Er zog die Nase hoch. »Ich war früher öfter dort. Aber nicht als Insasse«, fügte er schnell hinzu.

»Gibt es dort auch einsitzende Männer?«, fragte ich.

»Nein, heute nicht mehr. Das war damals.« Er kratzte sich ungeniert unter dem linken Arm, während er einige seiner Fotos betrachtete und wohl in Erinnerungen schwelgte. »Ich habe für die Leute gearbeitet, wenn hier und da mal Probleme auftraten. In einem sehr frühen Leben war ich Handwerker. Danach bekam ich einen Job als Hausmeister und wurde so eine Art von Allrounder. Kleine und mittlere Reparaturen kann ich schon durchführen, und das haben die Verantwortlichen dort auch gewusst. Wenn Probleme auftraten, wurde ich gebeten, ihnen zu helfen, was ich auch getan habe. Dann bekam ich die Chance, hier die Bude oder den Kiosk zu eröffnen. Es gibt Zeiten, da ist er voll. Besonders bei schönem Wetter. Diese Straße führt auch zu den künstlich angelegten Seen im Süden und fast bis nach Wimbledon durch. Im Moment ist natürlich tote Hose. Der Regen lässt die Leute zu Hause bleiben.«

»Dann kennen Sie ja das Haus.«

Er nickte mir zu. »Und ob.«

»Ist Ihnen dort mal etwas Besonderes aufgefallen, was eigentlich nicht in den normalen Ablauf hineinpasst?«

Er grinste wieder. Dabei bewegten sich auch die grauen Stoppeln seines Barts. »Ich weiß nur, dass es Weiber gibt, die verdammt scharf sind, weil sie so lange keinen Kerl mehr gehabt haben.«

Daran hatte ich nun nicht gedacht. »Davon kann nicht die Rede sein. Mir geht es um andere Dinge. Ich meine, haben Sie etwas festgestellt, das nichts mit dem normalen Ablauf zu tun hatte?«

»Wie meinen Sie das denn?«

»Dass sich dort irgendwelche Frauen zusammengetan haben, um eine eigene Gruppe mit bestimmten Zielen zu bilden. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«

»So eine Art von Verschwörung?«

»Ja, da kommen wir der Sache näher.«

Prison-Jack winkte ab. »Das tun sie doch irgendwie alle. Sie sind immer daran interessiert, so schnell wie möglich den Knast zu verlassen, ohne normal entlassen zu werden. Ausbrechen wollen sie alle. Die flüstern sich immer was zusammen.«

»Konkrete Dinge hat man Ihnen nicht mitgeteilt?«

»Nein, nicht direkt. Ich sollte natürlich als Schmuggler benutzt werden. Man hat mir auch die entsprechenden Angebote gemacht, was die Bezahlung angeht. Da hätte ich schon ein Potenzbulle sein müssen, aber darauf habe ich mich nie eingelassen. Mein Job ist mir damals wichtiger gewesen.«

Ich hob die Schultern. »Okay, wenn das so ist, dann erübrigen sich weitere Fragen.«

Jetzt hatte ich ihn neugierig gemacht. Genau darauf war es mir angekommen. »Was hätten Sie denn genau wissen wollen, Mister? Sie fragen wie ein Bulle.«

»Ich bin Polizist.«

»Dafür habe ich einen Blick.«

»Uns ging es darum, ob diese Frauen sich zu einer Sekte zusammengeschlossen haben. Da glauben sie dann nicht mehr an Gott, sondern an Götzen. Verstehen Sie?«

»Ja, ja, so ungefähr. Das liest man auch manchmal in den Zeitungen. Aber das ist mir nicht aufgefallen. Der Knast ist zudem ziemlich alt. Ich war zwar öfter da, aber ich kenne ihn nicht so genau. Es geht die Sage um, dass früher einmal Gefangene zu Tode gefoltert worden sind. Man hat sie verhungern oder verdursten lassen oder hat sie auch geschlagen. Aber diese Zeiten liegen lange zurück. Das muss auch in Bunkerräumen geschehen sein, die es zwar heute noch gibt, die allerdings zugemauert worden sind. Mehr kann ich da auch nicht sagen. Nur soviel noch. Die Frauen sind oft schlimmer als die Männer. Und manche Wärterinnen sind auch nicht besser.«

»Wenn Sie das sagen«, meinte Jane.

»Ja, glauben Sie mir. Das müssten Sie mal gesehen haben, wenn die sich streiten. Die sind nachtragend.«

Es kam ein neuer Kunde. Vor der Bude hatte ein Truck gehalten. Die beiden Fahrer waren ausgestiegen, um sich bei einem Kaffee zu wärmen. Sie trugen dicke Lederjacken und sahen schon winterlich gekleidet aus. Der Wirt kannte sie und wusste auch, womit er ihnen einen Gefallen tat. Zwei übergroße Tassen wurden mit Kaffee gefüllt. Dann suchten sich die beiden noch etwas aus der Speisekarte aus.

»Bist du jetzt weiter?« fragte Jane.

»Nicht viel.«

»Du denkst an die Verliese.«

»Genau.«

Die Detektivin zuckte mit den Schultern. »Verstecke innerhalb des Knasts sind natürlich gut. Besonders dann, wenn nicht alle davon wissen. Man könnte sich danach mal erkundigen.«

Ich lächelte sie schief an. »Es bleibt demnach dabei, dass du wieder hinwillst.«

»Aber sicher. Ich will noch mal mit Muriel Sanders sprechen. Ich habe sogar das Gefühl, dass die Zeit drängt. Warum, das weiß ich auch nicht so genau. Ich könnte mir allerdings vorstellen, dass sie zu einem Spielball gewisser Kräfte geworden ist.«

»Oder selbst mitspielt.«

Jane schüttelte heftig den Kopf. »Nein, John, das genau traue ich ihr nicht zu. Da ist sie einfach nicht der Typ. Das habe ich im Gefühl.«

»Okay, wir fahren zurück. Aber erst nachdem ich telefoniert habe.«

»Suko?«

»Klar.«

Der Wirt war abgelenkt. Er hockte mit den beiden Fahrern am Tisch. Sie erzählten sich gegenseitig die neuesten Witze. So konnte ich ungestört sprechen.

»Aha, der Knastologe«, sagte Suko, als er meine Stimme gehört hatte.

Ich wechselte das Handy vom linken an das rechte Ohr. »So schlimm ist es nicht. Aber was ist los mit dir? Deine Stimme hat leicht euphorisch geklungen.«

»Kein Wunder.«

»Weil ich nicht im Büro bin?« fragte ich.

»Nein, nein, es geht um Shao. Sie rief vorhin an und erklärte mir, dass unsere Aktien nach einem gewaltigen Rutsch wieder gestiegen sind. Dabei hatte ich schon das Vertrauen in sie als Finanzministerin beinahe verloren.«

»Wie schön für euch«, erwiderte ich trocken. Shao beschäftigte sich intensiv mit dem Thema. Sie hatte sich zu einer Computer-Expertin entwickelt und nutzte auch das Internet für ihre Geschäfte.

»Was ist denn los?«

»Es wird noch etwas dauern, bis ich wieder im Büro bin. Dabei weiß ich nicht einmal, ob ich es heute überhaupt packe. Jane und ich wollen den Knast noch einmal besuchen.«

»Seid ihr fündig geworden?«

Ich lachte leise. »Das wäre schön gewesen, aber wir haben einen Verdacht.«

»Kannst du mir denn sagen, was ihr überhaupt herausgefunden habt?«

»Wenig und viel.« Da ich ihn neugierig gemacht hatte, gab ich ihm auch einen kurzen Bericht. Suko hörte zu, ohne mich zu unterbrechen. Und hatte dann auch eine Meinung. »Ich an eurer Stelle würde verdammt Acht geben.«

»Das tun wir auch.«

»Glaubst du wirklich, dass diese Julia Coleman vom Teufel persönlich geschwängert wurde?«

»Ich habe keine Ahnung. Aber alles deutet darauf hin, dass es nicht mit rechten Dingen zugegangen ist. Außerdem haben wir es versäumt, uns die Zelle der Julia Coleman anzuschauen, und genau das werden wir nachholen.«

»Ja, das ist nicht schlecht.«

»Okay, du weißt Bescheid.« Etwas locker sagte ich. »Sollten wir vom Teufel geholt werden, Suko, dann weißt du ja, wo du uns finden kannst. Alles klar?«

»Wie immer.«

Unser Gespräch war beendet. Als ich das Handy wegsteckte und Jane anblickte, stöhnte sie leise auf. »Weißt du was, John? Ich habe das Gefühl, dass wir erst am Anfang stehen. Je länger ich darüber nachdenke, umso mehr komme ich zu der Überzeugung, dass in diesem verdammten Knast so einiges nicht stimmt.«

»Da kannst du Recht haben.«

»Ich habe sogar Recht. Du wirst es erleben.«

Wir standen auf, zahlten den Kaffee, und der Wirt wünschte uns noch eine gute Weiterfahrt.

Etwas gezwungen lächelnd verließen wir den Kiosk.

***

Dora flog heran wie ein Rammbock, den nichts mehr aufhalten konnte. Sie kannte nur ein Ziel: Töten, auslöschen, auf jeden Fall das schreckliche Geheimnis bewahren. Nicht das zerstören, was in langer Arbeit aufgebaut worden war.

Die Nadel stieß zu, aber sie traf nicht den Körper. Muriel hatte sich zu schnell bewegt und sich zur Seite gerollt. Es war der Überlebensreflex gewesen, der sie so hatte handeln lassen.

Aus dem Mund der Wärterin drang ein Schrei der Enttäuschung. Es war mehr ein Laut, der auch zu einem Tier gepasst hätte. Sie hatte die Spritze in das lakenartige dünne Oberbett gestoßen. Tief steckte sie darin, und für einen Moment blieb die Frau still liegen, wobei sich ihr Gesicht noch verzerrt hatte.

Neben ihr bewegte sich Muriel. Sie schlug um sich, traf Dora auch und stützte sich auf ihrem Körper ab. Das Bett war für sie eine Falle. Es war klar, dass sie weg wollte. Raus aus der Falle, und da war die Tür der einzige Fluchtweg.

Dora hörte ihre Schritte, als sie die Nadel aus der weichen Masse hervorzerrte und sich auf dem Bett herumwarf. Noch in der Drehung bekam sie schemenhaft mit, dass Muriel es schon halb geschafft hatte und auf dem Weg zur Tür war. Sie war nicht verschlossen und ließ sich nur von außen schließen.

Muriel zog die Tür auf.

Sie hatte überhaupt nicht richtig mitbekommen, was geschehen war. Die nackte Angst diktierte ihr Handeln. Es war einzig und allein wichtig, dass sie die Tür öffnete und dann versuchte, aus dieser verdammten Falle zu entfliehen.

Die Tür war schwer. Sie musste schon Kraft einsetzen, um sie zu öffnen. Endlich löste sie sich vom Innenrahmen. Sie schwang auf, und Muriel schöpfte wieder Hoffnung, bis sie den Schrei hinter ihrem Rücken vernahm.

Der alarmierte sie, und sie fuhr auf der Stelle herum.

Dora kam wie eine Furie. Ein böses Weib, das vom Teufel getrieben wurde. Kaltes Licht schimmerte in den Augen. Dora war bereit, einen Mord zu begehen. Pardon kannte sie nicht, und sie hielt den rechten Arm mit der Spritze halb erhoben.

Im Bruchteil einer Sekunde wurde der starr stehenden Gefangenen klar, dass sie hier nicht mehr wegkam, ohne Dora überwältigt zu haben. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die unbedingt kämpfen wollten. Sie ging lieber den unteren Weg, aber in diesem Fall musste sie über den eigenen Schatten springen.

»Ich kriege dich, verdammte Hure!« keuchte Dora im Laufen und sprang vor.

Beide Frauen prallten zusammen. Dora hatte nicht zugestoßen. Sie wollte nicht, dass die Spritze durch eine unbedachte Bewegung abbrach. So hatte sie sich gedreht und war mit ihrer linken Schulter gegen Muriel gerammt.

Die Gefangene torkelte zurück. Dabei prallte sie unglücklicherweise mit dem Rücken gegen die Tür und drückte sie ins Schloss. Sie selbst bekam es nicht mit, aber Dora schickte ihr ein hässliches Lachen entgegen, denn jetzt hielt sie wieder die Trümpfe in den Händen. Sie wusste, dass Muriel ihr nicht entkommen würde.

Sie ging einen Schritt zurück. Beide Frauen starrten sich an. In Muriels Augen schimmerte das Tränenwasser, während Dora sie mit scharfen Blicken sezierte und dabei hart lächelte.

»Mir ist noch keine entkommen, Süße, das kannst du mir glauben. Niemand wird so leicht entwischen. Wir sind alle eine Familie. Ich will nicht, dass jemand ausbricht und womöglich noch über uns berichtet. Wer es nicht freiwillig tut, den muss ich eben zwingen. So und nicht anders liegen die Dinge.«

»Bitte, bitte… nicht. Ich will nicht sterben. Ich werde auch nichts sagen…«

»Das hättest du dir vorher überlegen sollen, kleine Muriel. Jetzt ist es zu spät. Die Entscheidung ist gefallen.«

Muriel erkannte die Freude in Doras Gesicht. Sie stellte fest, dass nicht die Gefangenen die Verbrecher waren, sondern zumindest ein Teil der Wärterinnen. Auch wenn man nicht eingeweiht war so wie sie, merkte sie jetzt endlich, welch ein verfluchtes Spiel hier ablief.

Dora ging einen Schritt vor.

Automatisch zuckte Muriel zurück.

Es sah aus wie ein Tanz zwischen den beiden, der erst noch richtig einstudiert werden musste, tatsächlich aber war es tödlicher Ernst. Beim zweiten Schritt, den Dora wieder auf sie zuging, kam Muriel nicht mehr weg. Daran hinderte sie die Tür, die sie wie eine Wand in ihrem Rücken spürte.

Den Tritt sah sie nicht. Den spürte sie erst, als es bereits zu spät war. Da raste plötzlich eine Feuerlohe durch ihr rechtes Schienbein bis hinein in den Oberschenkel. Sie konnte nicht mehr normal stehen und knickte zusammen.

Genau darauf hatte Dora gewartet.

Der Körper fiel nicht unbedingt auf sie zu, doch das war ihr egal. Der Schlag mit der freien linken Hand fegte gegen Muriels Gesicht. Beide hörten das Klatschen, aber nur Muriel spürte das Brennen auf ihrer Wange.

Sie taumelte und verlor die Übersicht. Gebückt bewegte sie sich durch das Zimmer und sah nicht, dass sie von der Seite her angegriffen wurde.

Dora packte wieder zu und wuchtete Muriel gegen die Wand. Mit dem Rücken schlug sie hart dagegen. Sie bekam kaum noch Luft.

Dora nahm in Ruhe Maß…

Sie ließ sich zwei, drei Sekunden Zeit, um die Spritze dann anzusetzen. Für einen winzigen Moment berührte das Ende die Haut am Hals der Gefangenen, dann bekam es Druck, drang ein - und steckte fest.

Dora lachte leise, als sie gegen den Kolben drückte und die Flüssigkeit herauspresste. Sie ließ der Gefangenen nicht die Spur einer Chance.

Bis auf den letzten Tropfen leerte sie den Kolben. Die gelbliche Flüssigkeit drang in den Körper ein und natürlich auch in die Blutbahn, wo sie ihre Wirkung voll erzielen konnte.

Mit einer heftigen Bewegung zerrte Dora die Spritze wieder hervor und schaute zu, was mit Muriel geschah. »Du wirst nichts mehr verraten«, flüsterte sie dabei. »Du nicht. Zuviel haben wir bereits durchgehen lassen, das ist jetzt vorbei.«

Muriel hörte die Worte nicht. Sie stand noch auf den Beinen und wurde im Rücken von der Wand abgestützt. Es war allerdings nur eine Frage der Zeit, bis sie zusammenbrechen würde, denn schon jetzt veränderte sich der Ausdruck in ihren Augen und auch der im Gesicht. Ein schmerzhaftes Zusammenzucken, dann der Blick, der eintrübte, und auch die Kraft rann aus dem Körper hervor.

»So ist es gut!« kommentierte Dora, als Muriel vor ihr in den Knien einknickte.

Muriel Sanders rutschte in die Hocke. Für einen Moment blieb sie in dieser Haltung. Die Augen hielt sie weit offen, aber die hatten bereits die Starre einer Toten angenommen.

Wenig später kippte sie sehr langsam nach rechts weg. Es war niemand da, der sie aufhielt. Steif schlug sie auf und blieb reglos liegen. Es war vorbei.

Dora wollte es genau wissen. Sie prüfte den Puls- und den Herzschlag nach.

Nichts war mehr zu fühlen. Dabei war sie noch gnädig gestorben. Muriel hatte kaum gelitten und auch keine schrecklichen Todesqualen erleiden müssen wie manche Gefangene in den amerikanischen Todeszellen.

Es war geschafft. Dora lächelte zufrieden. Jetzt musste die Leiche nur noch entsorgt werden, aber das war kein Problem…

***

An der Pforte des Gefängnisses wurden wir überrascht angeschaut, als wir wieder zurückkamen.

Dort saß ein älterer Mann, der seinen Tee schlürfte und Kuchen aß. Er sah aus, als wartete er auf seine Pensionierung.

Er wusste, wer wir waren und öffnete die Tür, um uns einzulassen. Alles war gut gesichert, in der Nähe sahen wir die dicke Gittertür, hinter der ein Gang begann.

»Haben Sie was vergessen?«

»Nicht direkt«, erwiderte Jane. »Wir wollten nur noch einen Blick in eine bestimmte Zelle werfen.«

»Schön. Nur kann ich das nicht entscheiden.«

»Wer dann?«

»Mr. Bell.«

»Sagen Sie ihm Bescheid.«

Der Mitarbeiter zeigte ein bedauerndes Lächeln. »Würde ich ja gern, aber da haben Sie leider Pech. Mr. Bell ist außer Haus zu einem dringenden Termin. Teilte man mir mit.«

»Und Sie wissen natürlich nicht, wann er wieder zurückkommt?«

»Nein, so etwas sagt er mir doch nicht.«

»An wen können wir uns dann wenden?«, erkundigte ich mich. So leicht wollte ich mich nicht abwimmeln lassen. »Es muss doch einen Vertreter oder eine Vertreterin geben.«

»Ja… schon…«

»Aber?«

»Es ist Mittagspause.«

Ich verdrehte die Augen. Diese Pause schien den Beamten wirklich heilig zu sein. »Sonst gibt es keine Möglichkeit?«

Der Mann überlegte. »Ich könnte mal mit Reddy telefonieren«, gab er schließlich bekannt.

»Wer ist das?«

»Eine Kollegin, die den Trakt unter sich hat, in dem sich auch die Zelle der… ähm… wo wollen Sie eigentlich hin?«

»In Julia Colemans Zelle«, sagte Jane.

»Da sind Sie bei Reddy genau richtig.«

»Heißt die Dame wirklich so?«

»Hä, hä, nein, nein, das nicht. Es ist ihr Spitzname. Wegen ihres roten Haars. Es ist nicht gefärbt, sondern von Natur aus so rot. Sie ist wohl da.«

»Dann rufen Sie sie bitte an.«

Der Mann fühlte sich unwohl in seiner Haut, doch er konnte Janes Lächeln nicht widerstehen. Er ging wieder in seine Bude und griff zum Telefon.

Wir blieben in diesem kahlen Vorraum stehen, in dem es auch eine Holzbank gab, die an der Wand stand. Dort wollten wir uns erst gar nicht setzen. Nach dem Eintreten hatten wir beide das Gefühl gehabt, wieder eingeschlossen worden zu sein. Und zwar in einer gewaltigen Gruft, in der wir uns zwar bewegen konnten, aber ohne fremde Hilfe nicht mehr herauskamen.

»Wenn das Lady Sarah wüsste«, sagte Jane.

»Wie kommst du gerade auf sie?«

Jane hob die Schultern. »Sie hat mich noch gewarnt, dem Knast einen Besuch abzustatten.«

»Warum denn das?«

»Keine Ahnung. Normale Gründe können es nicht gewesen sein. Sie hatte eben ein ungutes Gefühl.«

»Wann hat sie das schon mal?«

»Eben.«

Der ältere Mann kehrte zurück. Auf seinem Gesicht lag jetzt ein entspannter Ausdruck. »Sie haben Glück. Reddy ist gleich hier.«

»Kennen Sie auch ihren richtigen Namen?« fragte Jane.

»Nein. Vielleicht. Aber den habe ich vergessen. Alle hier nennen sie nur Reddy.«

»Danke.«

Er musste wieder zurück in seine Box, da sich von dort das Telefon meldete. Mit wem er sprach, hörten wir nicht, denn hinter der Gittertür erschien Reddy.

Keiner von uns wusste, ob sie das Klischee einer Aufseherin erfüllte. Möglicherweise. Jedenfalls war sie keine Schönheit, sondern eine Person, die Respekt einflößte. Schon allein wegen ihrer Größe. Da erreichte sie mich fast.

Sie schloss die Tür auf und kam auf uns zu. In ihrer Uniform hätte sie auch auf einen Kasernenhof gepasst. Wer sie sah, der dachte nicht eben an einen humanen Strafvollzug. Ihr Gesicht war recht knochig. Die Haut spannte sich, und die naturroten Haare auf dem Kopf waren flach nach hinten gekämmt. Sie hatte grüne Augen, Sommersprossen schmückten sie ebenfalls, und wir sahen sie auch auf der hellen Haut ihrer langen Finger.

»Sie sind Mrs. Reddy?« fragte ich.

Dem Alter nach war sie ungefähr vierzig Jahre.

»Ja.«

»Wie heißen Sie mit richtigem…«

»Bleiben Sie bei diesem Namen.«

»Okay, wie Sie wollen.« Ich stellte Jane und mich vor. Sie nahm es mit einem Nicken zur Kenntnis.

Dann prüfte sie sehr genau meinen Ausweis und sprach mich an, als sie ihn mir zurückgab.

»Ich habe schon gehört, dass Sie beide schon einmal hier waren. Mr. Bell berichtete davon.«

»Das ist ja mehr als wir erwarten konnten«, sagte ich und zeigte ein breites Lächeln. »Dann werden Sie uns wohl auch die Zelle von Julia Coleman zeigen können.«

»Sind Sie gekommen, um den Ausbruch aufzuklären?«

»Das hatten wir vor«, sagte ich.

»Es waren schon andere da, glaube ich.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, die Leute werden erst noch kommen. Morgen, denke ich. Es ist Urlaubszeit. Wir haben alles so gelassen wie es war.«

»Sehr vernünftig«, lobte ich.

»Dann bitte.«

Sie sprach nicht nur wie ein Sergeant, sie bewegte sich auch so. Abgehackt und zackig. Jane sprach erst, als sie uns den Rücken zudrehte und das Schloss noch auf altmodische Art und Weise mit einem Schlüssel öffnete.

»Diese Person gefällt mir nicht. Sie bereitet mir ein körperliches Unbehagen. Eine wie die möchte ich nicht zur Feindin haben.« Sie warf mir einen knappen Seitenblick zu. »Wie denkst du denn darüber?«

»Nicht viel anders.«

»Aber lassen wir die Vorurteile mal weg.«

»Schaffst du das?«

»Ich bemühe mich.«

Diesmal gingen wir nicht in das Krankenrevier. Wir ließen es links liegen und konnten in den langen, leeren Flur hineinschauen, in dem nicht einmal eine Staubfluse auf dem Boden lag, sodass er das kalte Licht der Deckenleuchte widerspiegelte.

Was nun folgte, war ein mehrmaliges Öffnen und Schließen von Türen. Wir erreichten die Mitte des Trakts, und die einzelnen Etagen zogen sich als Galerie über uns hin. Eisentreppen führten von zwei verschiedenen Seiten in die Höhe. In diesem alten Knast hatte man weder etwas umgebaut noch verändert, und mich beschlich ein kaltes Gefühl. Auch Jane schwieg. Sie mochte die Atmosphäre ebenfalls nicht. Die kam mir hier noch bedrückender vor als vor ein paar Wochen in Dartmoor, als ich dort einen Fall erlebt hatte.

Gefangene sahen wir nur wenige. Aber der Geruch nach Essen streifte unsere Nasen.

Zwei Gefangene waren dabei, die Zellentüren abzuwaschen. Als wir nach oben in die zweite Ebene gegangen waren und sie passierten, duckten sie sich zusammen. Das lag nicht an uns, sondern mehr an der rothaarigen Aufseherin.

Die Tür zu Julia Colemans Zelle war abgeschlossen. Bevor Reddy sie öffnete, fragte ich: »Ist Muriel Sanders wieder hierher gebracht worden?«

»Nein. Sie liegt noch unten. Es geht ihr nicht gut.«

»Aha.«

Reddy zog die Tür auf. Sie ging selbst vor und stellte sich in die Nähe des Fensters. Allerdings im rechten Winkel dazu. Ihre Beine berührten das Bett.

»Schauen Sie sich um.«

»Danke, das tun wir gern.«

Es stimmte. Das Gitter war von außen abgerissen worden. Da das Fenster recht hoch lag, musste ich mich schon auf die Zehenspitzen stellen und mich an der Bank abstützen, um besser nach unten in den Hof schauen zu können.

Dort sah ich auch das Gitter liegen. Man hatte es wie alten Abfall weggeworfen. Es war wohl Mittagspause. Einige Gefangene drehten trotz des miesen Wetters ihre Runden. Sie gingen mit gesenkten Köpfen und blickten nicht einmal hoch.

Auch Jane schaute in den Hof. Aber weniger lang als ich. Das Fenster stand offen, und ich fragte mich, wie es von außen hatte geöffnet werden können.

Reddy hatte mir wohl angesehen, welche Probleme mich beschäftigten. »Wir alle stehen vor einem großen Rätsel«, erklärte sie. »Schauen Sie selbst. Können Sie mir sagen, wer das Gitter abgerissen hat? Und wieso das überhaupt geschehen konnte, obwohl unsere Überwachungsanlagen funktionieren?«

»Nein, das kann ich nicht«, sagte ich.

»Wenn sich das herumspricht, können wir einpacken.«

»Sie müssten Julia Coleman fragen.«

Reddy lachte. »Ja, auf die Idee sind wir auch schon gekommen. Aber es gibt keine Julia Coleman mehr. Man hat sie entführt. Rausgeholt.«

»Was sagt denn die Zeugin Muriel?«

Schon böse schaute sie mich an. »Das wissen Sie doch, Mr. Sinclair. Sie waren bei ihr.«

»Das wissen Sie?«

Reddy lächelte herausfordernd. »In diesem Komplex, müssen Sie wissen, bleibt nichts geheim.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen.« Ich wandte mich an Jane Collins. »Willst du dich hier noch etwas umsehen?«

»Nein, nicht unbedingt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir müssen es als Phänomen hinnehmen.«

»Richtig.«

Sie zwinkerte mir zu, und ich wusste, dass sie sich so leicht nicht abschieben lassen würde.

»Ist es das gewesen?«, fragte die Aufseherin.

»Fast«, erwiderte Jane. »Es wäre für uns jetzt noch wichtig, zu erfahren, was Muriel Sanders dazu sagt.«

Das begriff sie nicht. »Warum das denn? Sie haben doch mit ihr gesprochen, wie ich hörte.«

»Das schon. Nur ist uns noch etwas eingefallen, wonach wir sie gern fragen würden.«

»Sorry, aber das kann ich nicht entscheiden. Im Krankenrevier habe ich keine Befugnisse. Da müssen Sie sich schon an meine Kollegin Dora Snyder wenden.«

»Werden wir gern tun. Es ist nur nicht nötig. Das Krankenzimmer kennen wir.«

»Bringt Ihnen auch nicht viel, denn die Tür ist dort immer von außen abgeschlossen.«

»Wir werden schon mit dieser Dora einig.«

»Wie Sie wollen.«

In dieser Zelle hielt uns nichts mehr. Auch mit dem offen stehenden Fenster hatten wir den Eindruck gehabt, lebendig begraben zu sein, wenn wir uns hier aufhielten.

Wir gingen den Weg wieder zurück. Begleitet vom harten Echo unserer Tritte. Reddy schritt vor uns her. Sie bewegte sich steif und sah aus, als hätte sie einen Ladestock verschluckt. Das rote Haar wurde von einem Festiger zusammengehalten. Die Strähnen sahen aus, als würden sie aneinander kleben. Der Festiger hatte die Farbe zudem zu einem dunklen Ochsenblut werden lassen.

Jane und ich waren nicht enttäuscht. Dass die Besichtigung der Zelle uns keine weiteren Aufschlüsse geben würden, hatten wir erwartet. Es war auch mehr ein Vorwand gewesen.

Das eigentliche Ziel war Muriel Sanders.

Ich spielte bereits mit dem Gedanken, sie aus dem Knast hier holen zu lassen. Sie war in diesem Fall eine wichtige Zeugin, die verhört werden musste. Der Plan nahm in meinem Kopf immer mehr Gestalt an. Ich wollte versuchen, Sir James dazu zu überreden, dass er meinem Plan zustimmte und das Okay einholte.

Als wir wieder den unteren Bereich erreicht hatten, blieb Reddy stehen. Rechts befand sich der Flur zur Krankenstation. »Wie gesagt, ich kann Sie nicht in das Zimmer hineinführen. Das müssen Sie mit jemand anderem ausmachen.«

»Die Kollegin Dora.«

»Eben, Mr. Sinclair.«

Ich ging zwei Schritte nach vorn. Zumindest in den Flur hineinschauen wollte ich. Das schaffte ich auch und bekam plötzlich große Augen. Diesmal war er nicht leer. Ungefähr dort, wo sich die Tür zu Muriels Krankenzimmer befand, bewegte sich eine Frau. Ich erkannte Dora.

Ob sie aus dem Zimmer gekommen war, konnte ich nicht bestätigen. Jedenfalls war sie nicht allein und hatte etwas zu tun. Sie war dabei, eine fahrbare Trage zu drehen, damit sie in unsere Richtung zeigte. Nach einem Moment des Zögerns drückte sie die Trage vor und schob sie auf uns zu. Ich hatte auch gesehen, dass auf der Trage jemand lag. Wer es war, erkannte ich nicht, denn die Person war durch ein Tuch abgedeckt worden. Es würde noch dauern, bis Dora das Ende des Ganges erreicht hatte. Ich wusste auch nicht, ob sie mich gesehen hatte, sie war eigentlich zu beschäftigt gewesen.

Jane Collins hatte bemerkt, dass mit mir etwas nicht stimmte. Fragend schaute sie mich an.

»Gleich«, murmelte ich.

Reddy hatte meine Antwort nicht gehört. Sie sagte nur: »Dann kann ich ja wohl gehen, nicht wahr?«

»Ja, das können Sie.«

»Gut.«

Sie wandte sich ab, ging aber nicht, denn sie hatte mitbekommen, wie ich zwei Schritte vorgeschlichen war. Das hatte wohl ihr Misstrauen erregt.

Ich ging noch einen weiter und tauchte wie ein Geist aus dem Unsichtbaren genau in dem Moment auf, als Dora mit ihrer Trage fast das Ende des Flurs erreicht hatte.

Plötzlich stand ich als Hindernis da!

Damit hatte sie nicht gerechnet. Mir wehte ein leiser Aufschrei entgegen. Dora blieb abrupt stehen und so heftig, dass sich die Gestalt unter dem Tuch bewegte. Ich sah, dass der Kopf mir zugewandt lag. Das zeichnete sich unter dem Tuch ab.

Sekundenlang passierte nichts. Ich war darauf eingestellt gewesen und lächelte, während Doras Gesicht unbeweglich blieb. Sie war bleich geworden, doch jetzt stieg ihr das Blut in den Kopf. Sie öffnete den Mund, sagte aber nichts.

»Hallo…«, sprach ich sie an.

Auch Jane erschien jetzt an meiner Seite und nickte Dora zu, die erst mal nichts mehr sagte. Unser Anblick hatte ihr wirklich die Sprache verschlagen.

»Wir sind wieder zurückgekommen«, erklärte ich.

»Ja, das sehe ich. Warum haben Sie das getan?«

Ich zuckte die Achseln. »Manchmal ist man eben vergesslich. Es gibt noch einige Dinge zu klären.«

Sie hielt ihre Hände so hart um den Griff geklammert, dass die Knöchel unter der Haut hervortraten.

»Ich werde Ihnen wohl kaum helfen können. Ich habe gesagt, was ich weiß.«

»Es geht nicht um Sie, Dora«, sagte Jane.

»Nein?« Sie spielte die Überraschte. »Was ist denn dann der Grund für Sie?«

»Muriel Sanders.«

Dora sagte zunächst nichts. Sie stand steif und schaute zu uns hoch. In ihrem breiten Gesicht zuckte kein Muskel. Wir sahen die Zungenspitze, die über ihre Lippen huschte. »Da werden Sie wohl Pech haben.«

»Wieso?«

»Muriel Sanders schläft. Sie schläft sehr fest. Ich habe ihr eine Spritze setzen müssen. Das Gespräch mit Ihnen beiden hat sie durcheinander gebracht. Es war nicht gut für sie.«

Dora konnte sagen, was sie wollte, wir glaubten ihr kein Wort, und ich deutete es durch mein Kopfschütteln an. »Ich denke, dass wir das wohl selbst entscheiden sollten.«

»Sie sind nicht…«

Jane mischte sich ein und ließ Dora nicht ausreden. »Dürfen wir erfahren, wer dort unter dem Tuch liegt?«

»Nein, das dürfen Sie nicht!«, schnappte sie. »Auf keinen Fall. Das geht Sie nichts an.«

»Schade eigentlich. Aber Sie vergessen, welchem Beruf wir nachgehen«, sagte Jane. Sie hatte noch nicht richtig ausgesprochen, als sie bereits nach dem Tuchende griff.

Dora wollte die Trage zu sich heranziehen, doch es war bereits zu spät. Jane hielt das Tuch fest und schleuderte es hoch.

Beide schauten wir in das starre Gesicht der toten Muriel Sanders…

***

Für uns gab es keinen Zweifel, dass sie nicht mehr lebte. Dazu hatten wir dem Tod eigentlich zu oft ins Gesicht schauen müssen, wie eben in diesem Fall.

Weit geöffnete Augen. Ein leerer Blick. Ein dicker Faden Flüssigkeit, der aus dem rechten Mundwinkel geronnen war und das Kinn noch nicht erreicht hatte. Insgesamt gesehen ein Bild wie wir es leider zu oft gesehen hatten. Da konnte uns niemand etwas vormachen.

Dora zerrte die Trage zurück, und Jane ließ das Tuch wieder fallen. »Wie war das noch?«, fragte sie.

»Muriel Sanders braucht ihre Ruhe, weil sie schlafen muss?«

»Ja, ja, verdammt.«

»Eine Schlafende sieht anders aus«, erklärte Jane mit einer Stimme, die leicht klirrte. »Ich bezweifle, dass sie nur schläft. Ich gehe davon aus, dass sie tot ist.«

Dora sagte nichts. Sie war durcheinander. So schnell verdaute sie die Überraschung nicht. Wir ließen ihr einige Sekunden Zeit, und dann nickte sie. »Gut«, sagte sie, »also gut. Sie haben Recht. Muriel Sanders ist tot.«

»Und wie kam sie um?« fragte Jane.

»Herzschlag, glaube ich. Aber das wird sich noch genau feststellen lassen.«

»Hatte sie denn ein schwaches Herz?«

»Keine Ahnung.«

»Sie war noch jung«, sagte ich. »Und sie ist mit offenen Augen durch die Gegend gelaufen. Es ist möglich, dass ihre Augen zu offen waren und sie etwas gesehen hat, was sie nicht hat sehen sollen. Deshalb musste sie sterben.«

»Unsinn.« Dora schüttelte den Kopf. Ein nervöses Lachen drang aus ihrem Mund. »Das ist einfach Quatsch, was Sie da gesagt haben. Sie hatte eben ein schwaches Herz.«

Ich nickte ihr zu. »Okay, lassen wir es einfach dabei. Sie hatte ein schwaches Herz. Das allerdings werden unsere Spezialisten genauer herausfinden. Bis sie eingetroffen sind, ist diese Tote hier beschlagnahmt.«

»Das können Sie nicht.«

»Ob ich das kann. Sie vergessen, wer ich bin.«

»Sie werden es nicht können!«, meldete sich hinter uns Reddy mit eiskalter Stimme. »Ich würde Ihnen auch raten, sich nicht falsch zu bewegen. Es sei denn, Sie wollen eine Kugel im Rücken haben und jetzt schon sterben.«

Verdammt, wir hatten einen Fehler gemacht. Weder Jane noch ich hatten an die zweite Aufseherin gedacht. Natürlich steckte sie mit ihrer Kollegin unter einer Decke. Dass hier ein Komplott im Gange war, stand jetzt fest.

Dora lachte. Plötzlich war die Sperre verschwunden. »Was sind Bullen doch manchmal für Idioten. Ihr hättet nicht mehr zurückkommen sollen, aber ihr seid eben neugierig gewesen. Zuviel Neugierde kann einfach tödlich sein.«

Ich schaute Dora an, meinte mit meiner Frage allerdings eine andere Person. »Werden Sie wirklich zwei Polizisten erschießen, Reddy?«

»Wenn es sein muss, schon.«

»Okay. Und wie geht es jetzt weiter?«

Ich hörte, wie sie sich bewegte, aber ich sah nicht, wohin. Die neben mir stehende Jane versuchte ebenfalls, zur Seite zu schielen, was ihr misslang.

»Bullen tragen doch zumeist Waffen bei sich«, sagte Reddy. »Ihr werdet bestimmt keine Ausnahme machen. Deshalb will ich, dass ihr eure Schießeisen mit spitzen Fingern hervorholt und auf die Tote legt. Das ist zunächst alles.«

Janes Mund bewegte sich. Sie stand unter Druck. Ich befürchtete, dass sie sich weigern würde. Aber ich kannte auch die Wächterin. Sie war abgebrüht genug, um ihre Drohung in die Tat umzusetzen.

Deshalb sollte Jane nichts riskieren.

Ich machte den Anfang und wurde dabei von Dora mit Argusaugen beobachtet. Eine falsche Bewegung konnte ich mir nicht leisten. Sie würde der Rothaarigen sofort durch ein Zeichen bekannt geben, was hier ablief.

Ich klaubte die Beretta mit spitzen Fingern hervor und legte sie auf das Tuch, unter dem sich Muriels starrer Körper abzeichnete. Erst als die Waffe dort lag, bewegte sich auch Jane Collins.

Ihr Gesicht war angespannt. Die Lippen lagen fest zusammen. Da sie zur Seite schielte, entdeckte ich auch den harten Ausdruck in den Augen.

»Los, Jane, ran!«

»Keine Panik, Reddy!«

Sie blieb trotz allem gelassen. Den Mantel hatte sie im Wagen gelassen. Sie trug auch keine Tasche bei sich. Die Beretta steckte im Gürtel in einer Halfter.

»Sehr gut«, lobte Dora und kicherte. »Und jetzt leg sie einfach auf die Tote.«

»Keine Sorge, ich bin mit allem einverstanden.«

»Das kann ich dir auch nur raten!«

Janes Beretta lag schließlich neben meiner Waffe. Zusammen mit der abgedeckten Leiche sah es aus wie ein Stillleben, das irgendein hirnkranker Künstler erschaffen hatte.

Wir waren jetzt waffenlos. Dass ich noch mein Kreuz trug, wussten die beiden Frauen nicht. Ich würde mich auch hüten, es ihnen zu sagen.

»Was kommt jetzt?«, fragte ich.

»Das wirst du sehen, Sinclair. Und auch merken!« Die letzten beiden Worte hatte sie laut ausgesprochen. In mir schoss eine Warnung hoch, und ich spannte mich an.

Der Hieb erwischte mich im Nacken und auch noch am Hinterkopf. Er war knallhart geführt worden. Ich glaubte, dass mein Schädel platzen würde, kippte nach vorn, fiel aber nicht zu Boden, weil ich gegen die Trage gefallen war, die zudem noch an der anderen Seite von Dora festgehalten wurde.

So konnte ich mich dort abstützen, wurde nicht bewusstlos und hob den Kopf etwas an. Ich sah Dora zu einem Monster werden. Sie verwandelte sich innerhalb weniger Sekunden in eine breite Masse mit aufgedunsenem Gesicht. Aus dem Klumpen hervor schoss ein dicker, halbrunder und aufgeblasener Arm, der über die Trage hinweggriff und nach einer der beiden Pistolen fasste.

Sie wurde angehoben und nahm ebenfalls diese klumpige Form an. Die Masse schwankte. Von hinten her drängten sich Schatten heran, die immer schneller wurden.

Zugleich merkte ich, dass mein Körper so schwer wie aus Eisen geworden war. Die Beine schafften es nicht mehr, das Gewicht zu halten. So kam es, wie es kommen musste.

Ich knickte ein. Meine Hände rutschten von der verdammten Trage ab, und in meinen Ohren tobte plötzlich ein gellendes Gelächter, das von einer der Frauen oder auch von beiden ausgestoßen wurde.

Ich wusste es nicht.

Es war mir auch egal.

Mir war eigentlich alles egal, als diese Schatten auf mich zurasten und mich in ihr dunkles Reich mitnahmen…

***

Jane erstickte fast an ihrer Wut. Sie hatte alles mitbekommen, aber sie hatte nicht eingreifen können, weil alles zu schnell abgelaufen war. Mit einem Schlag hatte Reddy John erwischt. Sie erlebte seine Qual mit, als er versuchte, gegen die Bewusstlosigkeit anzukämpfen. Er hielt sich tapfer und hätte sie nicht die kalte Mündung gespürt, die gegen ihren Nacken drückte, hätte sie auch versucht, ihm zu helfen. So aber blieb ihr nichts anderes übrig, als stehen zu bleiben und sich nach Möglichkeit nicht zu bewegen.

Dann brach John zusammen. Er glitt dabei zur Seite. Die Trage gab ihm keinen Halt mehr. Als er auf dem Boden landete, prallte er noch mit dem Kopf gegen die Wand.

Dora zog die Trage ein Stück zurück. Erleichterung durchströmte sie, und sie brach sich durch das harte Lachen freie Bahn. »Es ist wunderbar«, erklärte sie, »wie leicht man doch einen Bullen loswerden kann. Nicht wahr, Reddy?«

»Du sagst es.«

Dora nahm meine Beretta an sich und steckte sie ein. Die zweite Waffe richtete sie auf Jane, die sich nicht bewegte. Sie hatte den Blick zur Seite gesenkt und schaute auf die bewegungslose Gestalt ihres Freundes.

»Schau nach, Dora, ob er ein Handy hat. Wenn ja, nimm es ihm ab und schalte es aus.«

»Okay.«

»Was ist mit dir, Jane? Hast du auch ein Handy?«

»Ja.«

»Dann hole es hervor. Du kennst die Prozedur bereits. Alles hübsch langsam.«

»Keine Sorge, ich bin keine Selbstmörderin.«

»Das kann man bei euch nie wissen.«

Sie musste das flache Gerät ebenfalls auf die Leiche legen. Erst dann waren die beiden Frauen zufrieden.

Reddy hatte das Kommando. »Kümmere dich um Sinclair. Schaff ihn erst mal in ein Zimmer. Danach sehen wir weiter.«

»Wieso?«

»Mach schon.«

»Soll ich ihn erschießen oder ihm eine Spritze geben? Das wäre unter Umständen besser.«

»Nein, tu, was ich dir sage. Vielleicht hat er noch etwas mit ihm vor.«

»Ja, das kann sein.«

Jane musste sich drehen und die Hände halbhoch halten. So sah sie nicht, was mit ihrem Freund geschah. Reddy blieb hinter ihr. Sie waren nach wie vor allein in der Krankenstation. In den anderen Trakten des Gefängnisses war es nicht so ruhig. Hin und wieder hörte sie Stimmen, aber die klangen verdammt weit entfernt.

Mittlerweile hatte Dora John Sinclair in einen Raum geschafft und die Tür hinter sich geschlossen.

Jane musste über den Flur gehen und etwa in der Mitte anhalten. Direkt vor einer schmalen, grau gestrichenen Eisentür. An der rechten Seite war ein Metallgriff befestigt.

»Und jetzt?« fragte sie.

»Öffne die Tür!«

»Und dann?«

Hart rammte Reddy Jane den Waffenlauf in den Rücken. »Du sollst sie öffnen, verflucht!«

»Schon gut.« Jane fasste nach dem Griff. Durch ihren Kopf jagten die Gedanken. Da John Sinclair vorläufig aus dem Rennen war, kam es jetzt einzig und allein auf sie an. Wenn die anderen es ebenfalls schafften, sie auszuschalten, sanken die Chancen dem Nullpunkt entgegen.

Sie zog die Tür auf.

Vor ihr lag kein Zimmer, sondern eine Kabine. Ein Lift. Von innen mit Metall verkleidet. Sie musste hineingehen, und als sie stehen blieb, befahl Reddy. »Drück den unteren Knopf.«

Jane schielte zur Seite und damit auf die Waffe der Frau. »Wohin geht die Reise?«

»In die Hölle!«

***

Es ist schlimm, ich will es auch nicht immer wiederholen, aber der Zustand, den ein Mensch erlebt, wenn er aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht, ist irgendwie immer der Gleiche. Ich kannte das, aber ich würde mich nie daran gewöhnen können, das stand fest. Spaß machte es jedenfalls nicht.

Da war das miese Gefühl im Magen. Dazu gesellte sich der dumpfe Druck im Kopf und zudem noch der Eindruck, dass alle Stellen im Körper mit flüssigem Metall gefüllt waren.

So erging es mir, als ich versuchte, die Augen zu öffnen. Doch, ich öffnete sie, aber ich sah nichts, denn um mich herum war es stockdunkel.

Eine Finsternis wie Teer, die kein Licht durchließ. Ebenso gut hätte ich auch in einem Sarg liegen können, aber das war nicht der Fall. Ich merkte es allein an der Luft, die, einem kalten Sog folgend, über mein Gesicht hinwegwehte. Ich merkte, dass sie feucht war und auch einen ekligen Geruch in meiner Nase hinterließ.

Nur langsam gewöhnte ich mich so an meine Umgebung, dass ich darüber nachdenken konnte, was passiert war. Die Erinnerung kehrte mehr in Fetzen oder Mosaikteilen zurück, die sich schließlich zu einem gesamten Bild vereinigten.

Vor meinen Augen kreisten die Bilder. Ich sah die beiden Wärterinnen, ich erkannte Jane, ich erinnerte mich auch an die Trage mit der toten Muriel Sanders und zog ein für Jane und mich schlechtes Fazit, denn wir hatten uns von diesen verdammten Weibern überrumpeln lassen. Ich war bewusstlos geworden, aber ich wusste nicht, was mit Jane Collins passiert war.

Gefesselt hatte man mich nicht. Nur auf den Rücken gelegt oder weggeworfen wie einen alten Sack, den keiner mehr haben wollte, weil er leer war.

Dass man mich nicht aus dem Knast geschafft hatte, das stand für mich fest. Ich lag auch nicht in einer Zelle, zumindest in keiner normalen, aber es gab auch in zahlreichen Gefängnissen und Zuchthäusern Zellen und Räume, in die aufsässige Gefangene gesteckt wurden, um sie ruhig zu stellen.

Das konnte zutreffen. Diese Zellen lagen zumeist in Teilen des Zuchthauses, die einem Besucher niemals gezeigt wurden. Nicht dass man sich dafür schämte, aber sie hatten mit einem humanen Strafvollzug wenig zu tun.

Ich blieb zunächst liegen, obwohl mich der Wille auf die Beine getrieben hätte. Das wäre ein Fehler gewesen, denn ich war alles andere als fit. In Situationen wie diesen musste man sich den Gegebenheiten anpassen, was wiederum bedeutete, dass ich mich nicht zu schnell bewegen durfte.

Im Kopf tuckerte es. Noch stärker im Nacken, obwohl sich dort mehr ein taubes Gefühl ausbreitete, denn dort hatte mich der Schlag härter erwischt als am Kopf.

Ich sorgte dafür, dass ich meinen Atem unter Kontrolle bekam. Nur nicht in Panik verfallen. Ruhig bleiben. Nichts übereilen. Eine zu schnelle Reaktion konnte auch zu einem Rückschritt führen.

Für mich stand fest, dass dieser Frauenknast unterwandert war. Kontaminiert von Menschen, die sich einem anderen Gesetz verschrieben hatten. Dem der Hölle. Oder auch dämonischen Regeln, die mir noch unbekannt waren.

Im Prinzip ging es um ein Kind, das angeblich durch den Teufel gezeugt worden war. Schon jetzt, ob nun geboren oder nicht, wurde es von diesen abgebrühten und dem Satan hörigen Hebammen begleitet. Sie mussten diejenigen gewesen sein, die alles vorbereitet hatten, und der Teufel hatte sich Julia Coleman als Frau ausgesucht. Möglicherweise hatte er im Knast besonders leichtes Spiel, wenn sich schon die Bedingungen auf ihn eingependelt hatten.

Ich lag noch immer auf dem Rücken und saugte die Luft ein. Manchmal zischte ich sie durch die Zähne, und lauschte dabei meinem eigenen Stöhnen.

Irgendwann, als die Kälte bereits in meinen Körper hineinkroch, hob ich den linken Arm, um einen Blick auf die Uhr zu werfen. Lange lag ich hier noch nicht. Der Mittag war gerade vorbei und der frühe Nachmittag angebrochen.

Unser Verschwinden war demnach noch nicht aufgefallen. Wahrscheinlich würde Suko erst gegen Abend misstrauisch werden. Ob ich dann noch lebte, war fraglich.

Nach diesem Gedanken richtete ich mich auf. Sehr langsam, auf keinen Fall etwas überstürzen. Ich kam in die Höhe wie ein Zombie, der sich quälend aus seinem Grab drückte. Nur brauchte ich keine Erde zur Seite zu schaufeln, das einzige Hindernis hatte sich in meinem Kopf festgesetzt. Da schlug scheinbar ein Hammer immer wieder auf und ab, und so jagten Schmerzstiche durch den Schädel, die an den Innenseiten in kleinen Explosionen zu enden schienen.

Ich saß.

Und jetzt schwitzte ich auch, weil die geringe Bewegung mich schon angestrengt hatte.

Kein Laut war in meiner Umgebung zu hören. Eine tiefe Stille lag in der Dunkelheit versteckt. Eine so ungewöhnliche, dass ich sie schon wie einen Druck auf meinem Kopf spürte.

Ich blieb erst mal sitzen. Tief durchatmen. Vor allen Dingen keine heftigen Bewegungen. Aber ich wollte der Finsternis ein Schnippchen schlagen. Die beiden Frauen hatten sich damit begnügt, mir die Beretta abzunehmen. Das Kreuz hatte sie nicht interessiert. Wahrscheinlich wussten sie nicht einmal etwas davon, und auch die Taschenlampe hatten sie nicht entdeckt.

Ich fingerte sie als erstes hervor, legte sie in meine Hand und schaltete sie ein.

Die Schatten wurden zurückgetrieben. Zumindest teilweise bis hin zu den feuchten Wänden, auf denen der runde Lichtkegel bläulichweiße Reflexe hinterließ.

Stein, nur Stein. Feuchter Mörtel dazwischen, als wäre dort Wasser hineingesickert, das war eigentlich alles, was ich hier zu sehen bekam. Es war wenig ermutigend, aber ich war auch nicht enttäuscht, weil ich damit gerechnet hatte.

Ich leuchtete nur die Wände vor und neben mir ab. Drehen wollte ich mich später. Dafür leuchtete ich gegen die Decke. Auch dort war feuchtes Gestein.

Das war tatsächlich ein Verlies. Auch wenn es stimmte, einen Zu- oder Eingang musste es immer geben. Und genau danach hielt ich beim zweiten Anlauf Ausschau.

Diesmal blieb ich nicht mehr sitzen. Ich stand auf und gab das Bild eines Kranken ab, der tagelang im Bett gelegen hatte und sich nur mühsam bewegen konnte. Ich tat es freiwillig, denn ich wollte nicht wieder von einem plötzlich auftretenden Schwindel zu Boden geworfen werden.

Ich gratulierte mir selbst dazu, dass ich es geschafft hatte. Noch schaute ich in die gleiche Richtung.

Eine Wand hatte ich noch nicht richtig angeleuchtet, und zu ihr drehte ich mich mit langsamen Bewegungen hin um.

Ich hatte mittlerweile die Größe des Verlieses schätzen können. Es war fast quadratisch. Ungefähr drei Schritte in der Länge, und das Gleiche in der Breite.

Das Licht hatte meine langsamen Bewegungen mitgemacht. Es zuckte zunächst noch hin und her wie ein unruhiger Geist, der sein Ziel noch nicht gefunden hatte.

Bis ich die Wand erwischte.

Auch hier malte sich das Mauerwerk ab, aber nicht überall, denn ein rechteckiger Ausschnitt war ausgespart worden. Und dort malte sich eine dunkle Tür ab.

Zuerst dachte ich, dass sie aus Holz wäre, doch bei genauerem Hinsehen entdeckte ich die Wahrheit.

Sie bestand aus Eisen oder Stahl und war somit ausbruchsicher.

Keine Chance für mich.

Ich ging trotzdem auf die Tür zu, weil ich es genauer wissen und mir auch das Schloss ansehen wollte. Die ersten Schritte erlebte ich wie auf dem Deck eines schwankenden Schiffs.

Nein, eine Gehirnerschütterung hatte ich nicht mitbekommen, aber der Magen revoltierte, sodass Übelkeit in mir hochstieg, gegen die ich durch gezieltes Atmen anging.

Deshalb war ich auch in der Lage, kleine Schritte zu setzen. Nur die Schmerzen im Kopf und Nacken blieben leider.

Vor der Tür stoppte ich. Kleine Perlen aus Schweiß rannen über meinen Rücken. Sehr behutsam senkte ich den Kopf, um mich um das Schloss zu kümmern.

Es war vorhanden. Es war auch kein Sicherheitsschloss, sondern ein völlig normales, das auch von einem normalen Schlüssel bewegt werden konnte, wenn man ihn drehte.

Die Klinke kam mir wie ein Hohn vor. Es hatte zwar keinen Sinn, ich probierte es trotzdem. Nach unten ließ sie sich drücken. Das war auch alles.

Das Rütteln war mehr angedeutet. Die Tür konnte ich auf keinen Fall öffnen. Es blieb bei meiner Gefangenschaft und zugleich dabei, dass die andere Seite alle Trümpfe in den Händen hielt. Ich war leider nicht in der Lage, sie ihr zu entreißen.

Mir fiel mein Handy ein.

Das war in manchen Filmen immer so perfekt und cool dargestellt. Da steckt der Held in supergroßen Schwierigkeiten, bekommt Ärger von allen Seiten und dann, im Anblick der höchsten Gefahr, holt er sein Handy hervor und telefoniert um Hilfe, die auch prompt kommt, sodass die gesamte Verbrecherbande ausgehoben werden kann.

Ja, ja, im Film, aber nicht hier, denn mein Handy hatte man mir abgenommen. Es wäre auch zu schön gewesen. Und ein Telefon wurde auch nicht herbeigebeamt.

Ich musste mir etwas anderes einfallen lassen, was auch nicht klappen würde, denn ich besaß kein Werkzeug, um die Tür zu öffnen, und war auch nicht Herkules oder Supermann.

Klopfen, schreien, brüllen! Es war alles möglich. Man hätte mich auch gehört, nur wären es die falschen Leute gewesen, die die Tür geöffnet hätten. Falls sich überhaupt jemand gerührt hätte, denn für die andere Seite war ich hier gut untergebracht.

Warum, so sann ich nach, hatte man mit mir nicht kurzen Prozess gemacht und mich getötet? Weil ich ein Polizist war? Das konnte gut möglich sein, musste aber nicht stimmen. Vielleicht hatte man noch etwas mit mir vor.

Ich dachte auch an Jane Collins. War sie besser gewesen als ich? Zuzutrauen wäre es ihr gewesen, denn Jane war schon eine verdammt toughe Person. Das hatte sie bereits unzählige Male unter Beweis gestellt, mit und ohne mich.

Ich wünschte es mir und ihr, dass sie wenigstens diesen beiden Flintenweibern entkommen war.

Im Prinzip allerdings drehte sich alles um Julia Coleman und deren Kind, das möglicherweise schon geboren war und sich jetzt in der Hand des Teufels oder einer anderen dämonischen Gestalt befand.

Bereits der Gedanke daran, einen so kleinen Wurm in den Fängen einer dämonischen Gestalt zu wissen, verursachte bei mir Magendrücken. Da bekam ich schon schweißfeuchte Hände. Ich wollte mir erst gar nicht ausmalen, was der Teufel damit anstellte.

Ein willfähriges Opfer ließ sich immer finden. In diesem Fall war es Julia Coleman gewesen, und andere Helferinnen hatten ihm den Weg perfekt vorbereitet. Das war auch etwas, woran ich zu knacken hatte - dass es immer wieder Menschen gab, die sich auf dieses verdammte Niveau herabließen.

Ich drehte mich wieder um.

Langsam, schön langsam. Nur nichts überstürzen. Immer nur daran denken, dass ich noch nicht fit genug war.

Ich schaute jetzt wieder gegen die andere Seite. Die Lampe hatte ich nicht mehr eingeschaltet. Ich wollte die Batterien nicht zu stark belasten. Außerdem brauchte ich sie im Moment nicht, denn die Dunkelheit tat mir nichts.

Urplötzlich und völlig überraschend passierte es.

Ich hörte die Schreie!

***

Es waren Schreie, die nicht in meinem Verlies aufgeklungen waren, das wusste ich genau. Aber es waren zugleich Laute, wie ich sie selten in meinem Leben gehört hatte. Es war auch schwer, sie zu beschreiben, ich stand einfach nur da und war gezwungen, sie mir anzuhören, denn es gab nichts, durch das ich den Schreien hätte entfliehen können.

Allgemein gesprochen empfand ich sie als eine grausame Tortur. Sie schnitten in meinen Kopf. Sie malträtierten mein Gehör. Sie waren einfach unbeschreiblich.

Schrill, überkippend. Dann wieder jammernd. Kurze Pausen einlegend, um das Luftholen zu ermöglichen. Schreie, die mir den Schweiß aus den Poren trieben, die mich fast bis an den Rand des Wahnsinns trieben, die mich selbst aufschreien oder aufstöhnen ließen und mich nervlich fertig machten.

Ich konnte sie nicht ertragen, aber ich musste es tun, weil ich sie nicht abstellen und höchstens lindern konnte, indem ich beide Hände gegen die Ohren presste.

Sie wurden leiser und hörten nicht auf. Nach einigen Sekunden ließ ich die Hände sinken, weil es einfach keinen Sinn hatte. Ich konnte ihnen nicht entgehen.

Eines allerdings hatte ich herausgefunden. Die Schreie stammten nicht von einem Mann, sondern von einer weiblichen Person. Und da schossen mir zwei Namen durch den Kopf.

Jane Collins oder Julia Coleman!

Dass es Jane war, glaubte ich nicht so recht, da kam schon eher Julia Coleman in Frage. Nur konnte ich nicht daran glauben, dass sie gefoltert wurde. Welchen Grund sollte die andere Seite haben?

So viel Fantasie besaß ich nicht. Eine andere Lösung lag mir viel näher. Ich hatte Julia Coleman bisher noch nicht zu Gesicht bekommen. Aber sie war mir von Jane beschrieben worden. Und sie hatte mir zugleich erklärt, wie hoch diese Frau in anderen Umständen gewesen war. Ihrer Meinung nach stand die Geburt dicht bevor. Und eine Geburt war immer mit Schmerzen verbunden. Ich glaube, es gab keine Mutter auf der Welt, die dabei ruhig und gelassen blieb.

Noch etwas war mir aufgefallen.

Ich hatte die Schreie verdammt nahe gehört. Zu nahe oder so nahe, dass sie auch in diesem Verlies hätten aufgeklungen sein können. Zum Greifen nahe.

Aber das war nicht so. Sicherheitshalber leuchtete ich noch einmal und bewegte mich dabei behutsam im Kreis, was sogar klappte, denn der Schwindel schleuderte mich nicht von den Beinen.

Der Strahl und sein rundes Ende huschte hin und her wie ein flüchtiger Geist.

Es war ruhiger geworden, wenn auch nicht völlig ruhig. Die Mauern waren durchlässig. Selbst das Jammern drang an meine Ohren, und auch dieses Geräusch hörte sich einfach schrecklich an.

Irgendwo war etwas. Irgendwo…

Und mir war es noch nicht gelungen, es zu entdecken. Ich kam dabei auf die verrücktesten Gedanken und stellte mir vor, dass es hier unten ein Tor zu einer anderen Welt oder Dimension gab, das nicht geschlossen worden war und so weit offen stand, dass die Botschaft auch in der Normalität verstanden werden konnte.

Ungefähr in der Mitte des Verlieses hielt ich mich auf und schloss die Augen. So konnte ich mich besser konzentrieren und wurde durch nichts abgelenkt.

Das Jammern war geblieben, aber es hatte sich verändert. Es floss nicht mehr, es wurde immer wieder durch heftige Atemzüge unterbrochen, und die stammten von einem Menschen.

Zwar hockten die Schmerzen noch wie dichte Träume in meinem Kopf, aber ich war jetzt in der Lage, mich nach vorn zu orientieren, denn von dort erreichten mich die Geräusche.

Aber da war nichts, abgesehen von diesem verdammten Gestein. Oder hatte ich nicht richtig hingeschaut?

Im Dunkeln war das schon möglich gewesen. Selbst bei diesen kurzen, zuckenden Lichtreflexen.

Um es genauer zu erfahren, musste ich näher an die Wand herangehen.

Es waren nur wenige Schritte, und diesmal leuchtete ich direkt gegen sie.

Zum ersten Mal fiel mir die Veränderung auf. Es gab die Steine, aber es gab sie nicht überall, denn in der dunklen Mitte malten sie sich nicht ab.

Trotzdem war es dort dunkel.

Wie eine Katze, die sich ihrer Beute nähert, so kam ich mir vor, als ich auf diese Stelle zuging. Ich dämpfte sogar meine Schritte, um keine störenden Laute zu verursachen, saugte noch einmal die schlechte Luft ein und blieb einen halben Schritt vor der Wand und damit auch vor der schwarzen Fläche stehen.

Keine Steine. Sie war glatt.

In der rechten Hand hielt ich meine Lampe. Den linken Arm streckte ich der Wand entgegen - und zuckte zurück, als ich sie mit den Fingern berührte.

Das war kein Stein. Das war etwas ganz anderes und stand in keiner Verbindung dazu. Es war unglaublich, aber trotzdem wahr. Ich hatte tatsächlich gegen einen weichen, schon samtigen Stoff gefasst, und das wollte mir zuerst nicht in den Sinn.

Warum hatte man hier einen Samtstoff aufgehängt? Um etwas zu verbergen, das sich hinter der Wand befand? Ich drückte mit der Faust gegen den Stoff, aber meine Hoffnung wurde enttäuscht, denn dahinter gab es einen Widerstand und keine Leere.

Trotz des Lichts musste ich schon genau hinschauen, um das Ende des Stoffs zu entdecken. Ich umfasste den rechten Rand, riss ihn dann nach links und legte in diese Aktion ziemlich viel Kraft.

Sogar im Kopf fand sie durch ein erneutes Stechen der Schmerzen einen gewissen Rückhall.

Links von mir segelte das Stück Stoff zu Boden, wie ein toter Rochen dem Meeresgrund entgegenfällt.

Darauf achtete ich nicht, denn ich hatte zunächst nur Augen für die Scheibe.

Ein Fenster. Mehr breit als hoch. Damit derjenige, der davor stand, möglichst viel erkannte.

Ein Verlies lag neben dem anderen. Und doch gab es Unterschiede. Nicht nur von der Größe her, das andere war auch nicht leer. Zuerst fielen mir die Kerzen auf. Sie standen in unterschiedlich hohen Leuchtern. Deshalb zeichneten sich auch die zittrigen Flecken an der Decke in verschiedenen Größen ab.

Es gab auch einen Mittelpunkt. An den musste ich mich erst gewöhnen, weil das im Endeffekt doch recht helle und auch flackernde Kerzenlicht den Augen nicht guttat.

Auf einem Podest stand ein Sessel. Aber einer, dessen Lehne gekippt war. Da sich die meisten Kerzen in seiner Nähe aufhielten, wurde er besonders gut beleuchtet. So sah ich auf den ersten Blick, dass er nicht leer war.

Halb liegend und halb sitzend wurde er von einer Frau eingenommen. Bisher hatte ich sie noch nicht zu Gesicht bekommen, ich kannte sie auch nicht, aber ich wusste aus Janes Beschreibungen, wer sie war.

Julia Coleman!

Sie lebte, sie musste geschrieen haben, nun war sie leer und völlig erschöpft. Sie hatte ihren Körper zur rechten Seite hingedreht, und der rechte Arm baumelte von der Lehne nach unten. Die Hand war dabei gestreckt.

Der Sessel war mit einem dunklen Stoff überzogen. Erst bei genauerem Hinsehen stellte ich fest, dass er nicht schwarz oder braun war, sondern dunkelrot.

Ich sah nur einen Teil des Oberkörpers. Praktisch vom Bauch an war er von einem Tuch bedeckt, das fast bis hin zu den Füßen reichte. Ich konnte mir schon denken, was dort verborgen werden sollte. Auf einem kleinen Tisch sah ich einige Instrumente, die nötig waren, um eine Geburt einzuleiten und sie auch schließlich durchzuführen.

Julia war völlig apathisch. Sie konnte einfach nicht mehr. Nur noch leise Jammerlaute kamen aus ihrer malträtierten Kehle.

Hätte ich ein wenig früher den Vorgang zur Seite gerissen, dann hätte ich die Geburt noch erleben können. Aber wer hatte Julia dabei unterstützt?

Im Hintergrund des düsteren Gewölbes fiel mir eine Bewegung auf. Ich glaubte auch, das Klatschen von Wellen gehört zu haben. Die Bewegung nahm an Deutlichkeit zu, weil die Person jetzt in den weiteren Lichtschein der Kerzen hineingeriet.

Eine Frau.

Ich kannte sie.

Es war Dora.

Und sie kam noch näher. Sie umging einige Kerzen und stand plötzlich in einer Höhe mit dem Sessel. So konnte ich sie wirklich gut erkennen, und ich sah ihr fettes und widerliches Grinsen. Für Julia hatte sie keinen Blick. Ihr Augenmerk galt einzig und allein mir.

Mir war auch aufgefallen, dass sie den linken Arm nach unten hatte hängen lassen. Kaum war sie stehen geblieben, als sie ihn mit einer heftigen Bewegung in die Höhe riss.

Ich starrte hin.

Etwas schaukelte in ihrer Hand.

Ein Wesen!

Ein Kind?

Ja und nein. Es zappelte, es war schwarz, es war haarig, und ich fragte mich, ob so Satans Kind aussah…

ENDE des ersten Teils
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